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Berlin, 10, April 1931. | 12, Jahrg. 


Die Gſthilfegeſetze vom 31. März 1931. 


Im folgenden geben wir das „Geſetz über Hilfsmaßnahmen für die 
notleidenden Gebiete des Oftens (Ofthilfegejet)“ vom 31. März 1931, 
das am 26. März vom Reichstag in dritter Leſung angenommen wurde 
und am J. April in Kraft getreten ijt, in feinen weſentlichen Be- 
ſtimmungen wieder: 


Allgemeine Hilfsmaßnahmen. 

Räumliches Geltungsgebiet: Zur Linderung der Not, in welche die 
Gebiete des Oſtens durch die neue Grenzziehung geraten Jind (Oſthilfe— 
gebiet), werden die nachſtehend bezeichneten Maßnahmen beſchleunigt 
durchgeführt. 

Die Reichsregierung bejtimmt im Einvernehmen mit dor zuſtändigen 
Landesregierung die Gebiete, in welchen dieſe Maßnahmen oder ein— 
zelne von ihnen durchgeführt werden; fie wird ermächtigt, im Cinver— 
nehmen mit der zuſtändigen Landesregierung das Anwendungsgebiet 
auch auf weitere öſtliche Landesteile auszudehnen. 

Die im Nechnungsjahre 1930 durchgeführten Maßnahmen find in 
dem bisherigen Umfang fortzuführen. : 

Laſtenſenkung: In den Nechnungsjahren 1932 bis 1936 find jeweils 
Reichsmittel in mindestens gleicher Höhe wie im Rechnungsjahr 1931 
a) zur Erleichterung kommunaler Laſten, D) zur Srachtenerleichterung, 
() zur Senkung der Schiffahrtsabgaben auf dem Königsberger See— 
kanal bereitzuſtellen. 

Die Reichsregierung wird ermächtigt, vom 1. April 195 oder einem 
Jpäteren Seitpunkt ab die Aufbringungsumlage (nduſtriebankgeſetz 
vom 31. März 193], Neichsgeſetzbl.! S. 124) ganz oder teilweiſe nicht 
zu erheben. 

Förderung ſonſtiger Swecke: Die Reichsregierung hat in den Reh- 
nungsjahren 1932 bis 1936 jeweils Mittel in Höhe von mindeſtens 
20 Millionen NM. bereitzuſtellen, um die beſondere Notlage 
auf wirtſchaftlichem, gewerblichem, geſundheit— 
lihem, ſozjalem und kulturellem Gebiete zu lindern 
ſowie ſonſtige zur Stützung der Bevölkerung erforderliche Hilfsmaß— 

nahmen zu treffen. 

Der Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft wird er— 
mächtigt, den Sinsſatz von Darlehen für landwirt— 

Jbaftlibe Bodenverbefjerungen bis auf 1 0. H. zu ver— 
billigen. 

Sur Befriedigung des gewerblichen Kredit- 
bedürfniſſes im Oſthilfegebiete hat die Bank für deutſcho 

Induſtrieobligationen (Bank) aus den ihr nach Maßgabe des Indultrie- 


bankgeſetzes zufließenden Mitteln Darlehen bis zur Höhe von 30 Mil- 


lionen AM. zu gewähren. Solche Darlehen können auch Siſcherei— 
betrieben gewährt werden. l l 

Der Zeitraum für die Surückzahlung der Darlehen in, Höhe von 
35 Millionen RM. für landwirtſchaftliche VBodenverbeſſerung wird 
von 15 auf 25 Jahre, der Seitraum für die Hurückzablüng der Dar- 
leben in Höhe von 10 Millionen AM. für die Durchführung ſonſtiger 
beſonders wirkſamer Maßnahmen zur Hebung der landwirtſchaftlichen 
Erzeugung von 5 auf 15 Jahre ausgedehnt. 

„Jau von Eiſenbahnen oder jonjtigen Verkehrslinien: Die Reihs- 
regierung wird ermächtigt, zur Herſtellung von Bahnen oder, ſo— 
fern im einzelnen Falle die Errichtung einer Kraftfahrlinie ſich 
als volkswirtſchaftlich richtig erweiſt, nach Anhörung der zuständigen 
Landesregierung hierfür einen Betrag von 140 Millionen AM. 
aus Anleihemitteln bereitzuftellen. - : ' ' 

Dieſe Mittel Jollen der Deutſchen Neichsbahn-Geſellſchaft als 
Darlehen gegeben werden. Bei Errichtung von Kraftfahrlinien können 
die Mittel auch in anderer Sorm verwendet werden. In einzelnen 
Fällen können: verlorene Suſchüſſe zu den Srund— 
erwerbskoſten an notleidende Kreiſe und Ge— 


meindeverbände, die im übrigen den zum Bau der Reben- 
bahnen erforderlichen Grund und Boden unentgeltlich und faltenfrei 
zur Verfügung zu ſtellen haben, gegeben werden. . 

Es find vorgeſehen für Oſtpreußen 232 Mill. RM., für 
Oberſchleſien 22,1 Mill. RM., für Niederſchleſien 
28,7 Mil. RM., für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
25,8 Mill. RM. und für die weſtlichen Grenzgebiete und 
Niederbauern zuſammen 33,7 Mill. NM. Als Suſchüſſe zu den 
Grunderwerbskoſten dürfen insgeſamt weitere 6,2 Mill. AM. ver— 
wendet werden. Außer der Bahnlinie Hindenburg — Borſigwerk, die 
als zweigleijige Hauptbahn gebaut werden Joll, Jollen die übrigen Linien 
als eingleiſige Nebenbahnen gebaut werden. 

Die Reichsregierung bejtimmt, zu welchem Seitpunkt und in welchen 
Jahresteilbeträgen die Mittel bereitgeſtellt werden können. Sie be— 
ſtimmt ferner nach Anhörung der beteiligten Landesregierung, welche 
der vorgeſehenen Bahnlinien begonnen werden dürfen. 

Wenn die Reichsregierung nach Anhörung der beteiligten Landes- 
regierung ein Bedürfnis für den Bau einer dieſer Bahnen nicht mehr 
anerkennt, Jo iſt ſie berechtigt, den frei werdenden Vetrag anderweit 
für Verbeſſerung der Eijenbabnverbindungen in den genannten Grem- 
gebieten zu verwenden. 


Landwirtſchaftliche Entſchuldung. 


Die zur Erleichterung der Kreditperhältuiſſe landwirtſchaftlicher, 
forſtwirtſchaftlicher und gärtneriſcher Betriebe vorgeſehenen Mah- 
nohmen ſind zunächſt in dem im § I der Verordnung vom 8. Auguft 
1950 (Neichsgeſetzbl. I 9.433) genannten Gebiete durchzuführen. Die 
Reichsregierung wird ermächtigt, im Einvernehmen mit der zuſtändigen 
Landesreglerung das Anwendungsgebiet in dem Maße, 
wie die erforderlichen Mittel zur Verfügung 
ſtehen, auch auf weitere öſtliche Landesteile aus- 
zudehnen. 

Dieſe Maßnahmen find nur bei ſolchen Betrieben (Ent— 
ſchuldungsbetrieben) zuläſſſig, bei denen die Landſtelle anerkennt, 
daß ſie in ihrem Beſtande gefährdet ſind, die durch eine Erleichterung 
ihrer Kreditverhältniſſe noch erhalten werden können, deren Juhaber 


die Gewähr für die erfolgreiche Fortführung der Betriebe bieten und 
deren Inhaber ausſchließlich deutſche Arbeitskräfte beſchäftigen; die 


Reichsregierung kann Ausnahmen in beſonderen Sällen zulaſſen. 
Die Entſchuldungsdarlehen Jind in den Provinzen und Kreijen auf 

die Betriebsgrößenklaſſen nach Möglichkeit mindejtens in 

dem Verhältnis zu verteilen, das dem Anteil der bäuerlichen 


Betriebe ſ an der landwirtſchaftlich genutzten Fläche entſpricht. Die 


Reichsregierung hat halbjährlich über die Verteilung der Mittel auf 


die Betriebsgrößenklaſſen Bericht zu erſtatten. 


Cin Betrag von mindeſtens 500 Mill. R M. wird 


nach den Vorſchriften des Induſtriebankgeſetzes aus dem Vermögen 
der Bank Für 


die Gewährung von Entjbuldungse 
darlehen bereitgeſtellt. Diefe 500 Mill. AM. fließen der 
Bank aus dem Aufkommen der Aufbringungsumlagen wie folgt zu: 
Rechnungsjahr 1931: 50, 1952: 90, 1935: 135, 1934: 105, 1935: 75, 
1936: 45 Mill. AM. Darüber hinaus kann Jih die Bank weitere 


„Mittel für Entſchuldungszwecke im Wege des Kredits beſchaffen. 


Der Aeichsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, gemeinſam mit 


- der zuſtändigen Landesregierung und zu gleichen Teilen mit ihr B iir g= 


ſchaften zum Swecke der Beſchaffung von Mitteln für die Ge- 
währung von Entſchuldungsdarlehen bis zum SejJamtbetrage 


von 250 Mill. RM, zu übernehmen, ſoweit die oben angeführten, 
‚von der Bank zur Verfügung zu stellenden Mittel zur Deckung des 


Eutſchuldungsbedarfs nicht ausreichen oder nicht bereitſtehen. 
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Diefe Bürgſchaft kann bis zum Betrage von Jod Mill. RM. 
auch für die Einlöjung verzinslicher Verpflich- 
tungsſcheine zentraler Kreditinſtitute (Ablöjungs- 
an die bisherigen Gläubiger von Eutſchuldungsbetrieben im Entſchul— 
dungsverfahren gegeben werden. Dieſe Ablöſungsſcheine müſſen bis 
zum Ablauf des Rechnungsjahres 1938 getilgt ſein. 
Es iſt Vorſorge zu treffen, daß Ablöſungsſcheine nur im Geſchäfts— 
verkehr der Genoſſenſchaften und Sparkaſſen ſowie ſonſtiger öffent- 
lich- rechtlicher Kreditinſtitute mit ihren provinziellen und zentralen 
Geldausgleichsſtellen verwandt werden. 

Der Noichsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, gemeinſam mit 
der zuſtändigen Landesregierung und zu gleichen Teilen mit ihr gegen— 
über der Bank die Ausfallbürgſchaft für Eutſchul— 
dungsdarlehen bis zum Seſamtbetrage von 
850 Mill. AM. ſolcher Darlehen mit der Maßgabe zu über- 
nehmen, daß ſich die Haftung auf ein Viertel des im einzelnen Falle 
gewährten Darlehens beſchränkt. Der dieſer Berechnung zugrunde 
zu legende Vetrag des Darlehens erhöht fih um die Rückſtände an 
Sinſen und Nebenleiftungen. 


Die jährlichen Leiſtungen der Schuldner dürfen in 
den erſten fünf Jahren 4% v. H. und in den weiteren Jahren 5% v. 9. 
des Entſchuldungsdarlehens nicht überſteigen. Durch die Jahres- 
leiſtungen der Schuldner ſollen die Darlehen innerhalb von 
33 Jahren getilgt fein. Die Bank erhält für die nach obigen 
Boſtimmungen gewährten Darlehen eine Verzinſung von 10.9. 


Soweit die Leiſtungen der Schuldner nicht ausreichen, die laufenden, 
zur Durchführung der Enutſchuldung erforderlichen Aufwendungen, ins- 
befondere an Sinſen, Geldbeſchaffungs- und Verwaltungskoſten zu 
decken, hat die Reichsregierung den Unterſchied zur Verfügung zu 
ſtellen, jedoch nicht über den jeweils in den Rechnungsjahren 1931 bis 
1938 im Reichshaushaltsplan für Entſchuldungszwecke vorzuſehenden 
36 Mill. RM. hinaus. 

Die Reichsregierung wird ermächtigt, für Pacht betriebe ab- 
weichende Boſtimmungen über Verzinſung, Tilgung und Laufzeit der 
Cutſchuldungsdarlehen zu erlaſſen. 

Die Schuldner haften in Höhe von 10 v. H. des ihnen ge— 
währten Entſchuldungsdarlehens für die Ausfälle, die an der Geſamt— 
heit der Entſchuldungsdarlehen an Kapital, Sinſen und Nebenleiſtungen 
entſtehen. Auf Grund dieſer Haftung erhebt die Bank jährlich einen 
Juſchlag von 0,5 v. H. zu den jährlichen Leiſtungen der Schuldner, bis 
die volle Höhe der Haftſumme erreicht iſt. Soweit die Haftſumme zur 
Deckung von Ausfällen an Kapital, Sinſen und Nebenleiſtungen nicht 
benötigt worden ift, wird der Reſtbetrag von der Bank zur Minderung 
der letzten Jahresleiſtungen verwandt. 


Die zur DBetriebsfiberung zur Verfügung ſtehenuden 
Beträge können als Darlehen oder als Suſchüſſe ge- 
währt werden. Sinseinnahmen aus hingegebenen Darlehen fließen den 
Alitteln zu. 

Die Mittel können insbejondere verwendet werden 
a) als Hilfe zur Durchführung einer die Fortführung des Betriebes 
Jichernden Schuldenregelung, b) als Hilfe zur Durchführung einer 
Schulden- und Grundſtücksregelung, die unter Abveräußerung von 
Teilflächen zwecks Anlieger- und Neuſiedlungen, nötigenfalls auch zu 
Vergrößerung ſonſtiger Klein- und mittelbäuerlicher Betriebe eine 
Geſundung des Reſtboſitzes ſichert, c) als Hilfe bei der Aufnahme von 
Aealkrediten, d) bei Kleinbetrieben, Siedlern und kleineren Mittel- 
betrieben als Hilfe zur Ergänzung des unentbehrlichen Juventars, 
e) zur Erleichterung der Kreditgewährung an landwirtſchaftliche 
Pächter, Kleinbeſitzer und Siedler, f) als Hilfe für Neuerwerber von 
Grundſtücken, g) als Hilfe zur Verhütung gruppenmäßiger Nieder— 
brüche infolge von Haftverpflichtungen, hb) zur Deckung der nicht von 
dritter Seite beſtrittenen, vom Reiche zu tragenden Koſten des Ver— 
fahrens, i) zur Hebung der Wirtſchaftlichkeit von Entſchuldungs— 
betrieben, K) zur Hilfeleiſtung für notleidende Siedler. 


Bei der Verwendung der Mittel iſt auch das Ontereſſe der 
Gläubiger hinreichend zu berückſichtigen. 


Der Neichsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, Darlehen, 
die zu Eutſchuldungszwecken aus den im Haushaltsplan ausgebrachten 
Betriebsſicherungsmitteln gegeben find, in verlorene Suſchüſſe 
umzuwandeln, ſoweit die Lage der zu entſchuldenden Betriebe 
dies erfordert; er kann die Befugnis auf andere Stellen übertragen. 


In den Nechnungsjahren 1952 bis 1936 find im Neichshaus- 
haltsplane jährlich 50 Millionen Reichsmark zur 
Förderung des ländlichen Siedlungsweſens im Su- 
ſammenhange mit der Entſchuldung zur Verfügung zu ſtellen. Der 
Reichsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, im Vorgriff auf die nach 
vorſtehendem Satz zur Verfügung zu ſtellenden Mittel Anleihen auf- 
zunehmen oder Bürgſchaften zu übernehmen. 

Sum Swecke der Siedlung Können die hiernach zur Verfügung zu 
ſtellenden Mittel auch zum Erwerbe von land- und forſtwirtſchaftlich 
genutzten Betrieben verwendet werden, bei denen in der Hand des bis- 
herigen Betriebsleiters die Sewähr für ordnungsmäßige Bewirt—- 
ſchaftung nicht gegeben ijt; ein Erwerb foll möglichſt nur in der Swangs— 
verſteigerung erfolgen. 
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Soweit eine Verwertung zur Siedlung nicht möglich iſt, können die 
erwähnten Mittel an Länder, Kommunalverbände und 
Gemeinden, in beſonderen Fällen auch an andere Bewerber ge- 
währt werden, um ihnen den Erwerb von Waldflächen und ſonſtigen 
zur Siedlung nicht geeigneten Betrieben oder Betriebsteilen zu er— 
möglichen. 

Aus dieſen Mitteln können ferner in beſonderen Fällen Darlehen 
oder Beihilfen gewährt werden, um zur landwirtſchaftlichen 
Nutzung nicht geeignete Slächen aufzuforſten. 

Die Entſchuldung ſoll, falls ſich die Möglichkeit zur Neu- oder 
Anliegerſiedlung oder anderweitigen Verwertung bietet, in der Regel 
davon abhängig gemacht werden, daß der Schuldner land- oder forjt- 
wirtſchaftlich genutzte Flächen veräußert. 

Die Hilfsmaßnahmen können davon abhängig gemacht werden, daß 
der Betrieb einer fortlaufenden überwachung durch 
eine der Bank und der Landſtelle genehme Stelle unterſtellt wird und 
die zur Förderung einer ordnungsmäßigen landwirtſchaftlichen Er— 
zeugungs- und Abſatzregelung notwendigen Maßnahmen durchführt. 
Für Kleinbetriebe und kleinere Mittelbetriebe können erleichternde Be— 
ſtimmungen getroffen werden. 

Die Hilfsmaßnahmen können ferner davon abhängig gemacht 
werden, daß der Inhaber des Entſchuldungsbetriebs ein Ber- 
zeichnis ſeiner ſämtlichen Vermögensgegenſtände 
und Verbindlichkeiten vorlegt und an Sides Statt 
verſichert, daß er nach beſtem Wiſſen ſeine Vermögensgegenſtände 
und Verbindlichkeiten ſo vollſtändig angegeben habe, wie er dazu im— 
stande Jei. 

Die mit der Durchführung der Entſchuldung befaßten Stellen und 
Parſouen haben über Vermögensverhältniſſe, Catſachen und Ein- 
richtungen, die bei Ausübung der ihnen übertragenen Befugniſſe zu 
ihrer Kenntnis kommen, VBerſchwiegenheit zu beobachten und 
jich der Mitteilung oder Verwertung von Geſchäfts- oder Betriebs- 
geheimniſſen zu enthalten, auch wenn ihr Dienſtverhältnis gelöſt oder 
ihre Tätigkeit beendet ift. 

Sur Durchführung der Entſchuldung und Betriebsüberwachung 
können Jih die Eutſchuldungsbetriebe nach gleich- 
artigen Betriebsgrößen oder Betriebsarten ju 
Haftungsverbänden zuſammenſchließen. Die Bank 
kann die Hingabe des Darlehens an Entjchuldungsbetriebe mit einem 
Einheitswerte von mehr als 30000 NM. von dem Beitritt des 
Schuldners zu einem Haftungsverband abhängig machen, ſofern die 
Landwirtſchaftskammer dies für ihren Bezirk beantragt. 

Die ESntſchuldungsanträge werden von den Land- 
ſtellen im Suſammenwirken mit der Bank und, ſoweit 
Haftungsver bände gebildet find, im Suſammenwirken auch mit 
ihuen geprüft. Sind Haftungsverbände nicht gegründet, Jo ift bei den 
Landſtellen nach näheren Beſtimmungen der Reichsregierung eine 
Bertretung der Landwirtſchaft zu bilden, ſind 
Haftungsverbände gegründet, ſo ſind Vertretungen auch für die nicht 
in den Haftungsverbänden zuſammengeſchloſſenen Betriebe zu ſchaffen. 
Diefer Vertretung der Landwirtſchaft oder, wenn Haftungsverbände 
gebildet ſind, den Haftungsverbänden iſt das Ergebnis der von den 
Pandftellen vorzunehmenden Prüfung mitzuteilen und Gelegenheit zur 
Stellungnahme zu geben. Die Entſcheidung über Anträge 
auf Gewährung von Entſchuldungsdarlehen wird durch über- 
einftimmenden Beſchluß der Landſtelle und der 
Bank getroffen. 

Gegen den Willen der Bank kann ein Eutſchuldungs- 
darlehen in keinem Falle gewährt werden. Widerſpricht die 
Landſtelle der Gewährung eines Eutſchuldungsdarlehens, fo kann die 
Bauk, wenn ein Haftungsverband gebildet iſt, dem Antrag ſtattgeben, 
wenn der Haftungsverband ſich bereit erklärt, die Ausfallbürgſchaft 
anſtatt des Reichs und des Landes zu übernehmen; ift ein Haftungs- 
verband nicht gebildet, ſo kann die Vertretung der Landwirtſchaft eine 
nochmalige Prüfung des Antrags unter ihrer Beteiligung und aber— 
malige Entſcheidung der Landſtelle verlangen. 

Die Haftungsverbände können zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen 
aus den von ihnen etwa übernommenen Bürgſchaften Umlagen bis zur 
Höhe von jährlich 0,5 v. H. und zur Bildung von Rücklagen ſowie zur 
Deckung ihrer Verwaltungskoſten weitere Umlagen bis zur Höhe von 
jährlich 0,5 v. H. des einzelnen Eutſchuldungsdarlehens erheben. 

Die in dieſem Geſetze zum Erwerbe von Land und zur Siedlung zur 
Verfügung geſtellten Mittel können auch dazu verwandt werden, 
Landarbeitern, die aus Anlaß der Durchführung diefes Geſetzes 
arbeitslos werden, den Erwerb einer kleinbäuerlichen Siedlung zu 
ermöglichen. N 

Die beiden andern Oſthilfegeſetze, das „Gejet zur Sörderung der 
landwirtſchaftlichen Siedlung“ und das „Geſetz über die Abwicklung 
der Aufbringungsumlage und die Neugeſtaltung der Bank für 
Juduſtrieobligationen (uduſtriebankgeſetz) werden wir in der nächſten 
Nummer des „Oſtland“ in ſeinen Hauptbeſtimmungen wiedergeben. 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
5 sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


IT 


Friſt für Einreichung der Umſchuldungskreditanträge. 


Die Oſtſtelle bei der Reichskanzlei hat die Kommiſſare für die Oft- 
hilfe (Landſtellen) davon in Kenntnis geſetzt, daß die Grift für die 
Einreichung der Umſchuldungsanträge bei Eigen- und Pachtbetrieben 
auf den 30. Juni 193 feſtgelegt iſt. 

* 


Düngerkredite jehlen! 


Der Pommerſche Landwirtſchaftliche Propvin- 
zlalwirtſchaftsrat hat an den Reichskanzler, den Kommiſſar 
für die Oſthilfe und den Reichsminister für Ernährung und Landwirt- 
Ichaft nachſtehendes Telegramm gerichtet: „In Pommern nach neueſter 
Feſtſtellung nachgewieſen, daß bisher über 400000 Morgen 
ohne Kunſtdünger, da Kredit hierzu verweigert. 
Das bedeutet wirtſchaftliche Preisgabe. Erbitten dringend ſofortiges 
energiſches Eingreifen der Reichsregierung gegen dieſe drohende Vor⸗ 
ödung von iiber 1000 Quadratkilometer deutſchen Landes an polnischer 
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Landbund und Oſthilje. 


In einer gemeinſamen Sitzung des Vorſtandes und des Beirates 
des Landbundes der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen wurde eine Reihe 
von Entſchließungen angenommen, in denen zur Oſthilfe Stellung ge- 
nommen wird. Es heißt darin u. a.: Die Oftpilfe kann nur 
dann eine wirkliche Hilfe ſein, wenn der Landwirt- 
ſchaft des Oftens angemeſſene Preiſe gefichert 
werden und wenn durch eine hinreichende Laſtenſenkung bei 
ſteigenden Preiſen die Rentabilität wiederhergeſtellt wird. Notwendig 
ijt, daß alle Vorkehrungen getroffen werden, um baldigſt in größt— 
möglichem Umfange den Beimiſchungszwang tieriſcher 
Sette durchzusetzen. Der Landbund hält es weiter für notwendig, 
daß unzweideutige Klarheit darüber geschaffen wird, wann nach den 
umfangreichen Vorarbeiten die Auszahlung der Um- 
ſchuldungsſummen erfolgt. Er fordert ferner für die 
Siedler Revision der Renten und die Gewährung 
von Freijahren. An die Oſtſtelle bei der Reichskanzlei in Berlin 
wurde folgendes Telegramm gerichtet: „Wann erfolgt ſpäteſtens Aus- 
zahlung der fertig bearbeiteten Umſchuldungsanträge?“ 


Das Handwerk 


Das deutſche Handwerk leidet unter der Ungunſt der allgemeinen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe empfindlich. Das pommerſche Handwerk 
wird, da Pommern vorzugsweiſe landwirtſchaftliche Provinz ift, außer- 
dem noch ſchwer betroffen durch die Not der Landwirtſchaft. Das ojt- 
pommerſche Handwerk ijt aber durch die Grenzziehung des Verſailler 
Vertrages noch ganz beſonders beeinträchtigt. Es war bewunderns— 
wert, wie das Handwerk Oſtpommerns, von dem wohl 50 v. H. der 
Belriebe im Kriege ſtillgelegt waren, ſeine Betriebe nach dem Kriege 
dank des in ihm wohnenden Lebens- und Entwicklungswillens wieder 
aufbaute. In, daß heute Jhogr m. a by Souamorkabotrinbe, 

als vor dem Kriege vorhanden find. Wir haben heute im 
Regierungsbezirk Köslin 12495 Betriebe, die 10 452 Geſellen und 
Arbeiter und 8589 Lehrlinge und Arbeitsburſchen beſchäftigen. Aber 
dieſe Betriebe kämpfen ſchwer um ihre Exiſtenz. An und für ſich 
leidet das Handwerk heute unter Mangel an Aufträgen, weil 
iiberhaupt infolge der gejunkenen Kaufkraft weniger Auf- 
träge erteilt werden können, die Sahl derjenigen aber größer geworden 
ijt, die fih um die geringeren Aufträge bemühen (die Induſtrie hat ihr 


Augenmerk mehr als vor dem Kriege auf den Sulandsmarkt gerichtet; 


Aegiebetriebe aller Art erſtehen; die Schwarzarbeit als Folge der ge- 
Junkenen Kaufkraft und der Arbeitslosigkeit entwickelt ſich mehr und 
mehr; Hauſierhandel und Wanderlagerunweſen blühen und gedeihen). 
Die Auftragsnot des Handwerks iſt aber da natürlich beſonders groß, 
wo, wie in Oſtpommern, große Teile des Landes durch die neue 
Sronze abgeſchnitten find und Zoll- und Grenzverkehrsbeſtimmungen 
den wirtſchaftlichen Verkehr mit den abgetrennten Teilen ſtärker er- 
ſchweren oder faſt unmöglich machen, denn einmal ſind dadurch ganze 
Auftragsgebiete überhaupt verloren gegangen, zum anderen aber iſt die 
Kaufkraft in dem Grenzgebiete ſelbſt eine noch geringere als in den 
übrigen Teilen des Landes, weil weite Kreiſe der Käuferſchaft des 
Handwerks auch ihrerſeits durch die Grenzziehung beeinträchtigt 
werden. Weiter wird die Lage dadurch erſchwert, daß die Konkur- 
ren; durch Schwarzarbeit und Haufierhandel bier 
beſonders groß ijt, auch wieder eine Folge der Grenzlandnot. Und 
schließlich kommt die Konkurrenz in den eigenen Reihen des Hand- 
werks hinzu. Denn Oſtpommern ijt in beſonderem Maße Aufnahme 
gebiet für die Oſtflüchtlinge, die zum großen Teil Handwerker waren, 
geweſen. Weiter hat die Beſchäftigungsloſigkeit viele Handwerks- 
geſellen veranlaßt, jich vorzeitig ſelbſtändig zu machen, um einen — 
wenn auch noch ſo kärglichen — Lebensunterhalt zu finden. In den 
drei Grenzkreiſen ijt die Hahl der Handwerksbefriebe von 1914 bis 
heute wie folgt geſtiegen: im Kreiſe Rummelsburg von 517 auf 617, 
N Bütow von 378 auf 489 und im Kreiſe Lauenburg von 5% 
auf 912. 

Die Auftragsnot würde etwas gemildert werden können, wenn das 
Handwerk feine Preiſe herabſetzen könnte. Das Handwerk ift aber in 
jeiner Preisbildung nicht frei, es iſt abhängig von den Nohſtoffpreiſen 
und den Löhnen, und ſchließlich wirken auf die Preisbildung die auf 
einem gewerblichen Betriebe ruhenden Laſten, wie Steuern und ſoziale 
Abgaben. Was nun die Rohſtoffpreiſe anbetrifft, jo müſſen wir feft- 
tollen, daß Oſtpommern unter einer regelrechten Rohſtoffnot leidet, 
nicht, daß wie im Kriege, keine Rohſtoffe zu haben wären, aber die 
Johſtoffzufuhr ijt infolge der Grenzziehung weſentlich erschwert, und 
De RNohſtoffe werden durch die erforderlichen weiteren 
Szbansportwege erheblich vertenert. Unter den auf dem 
Betriebe ruhenden Laſten ijt befonders die Gemwerbefteuer zu 
nennen. Während das Handwerk dieje als eine Sonderbelaſtung des 
Gewerbes bekämpft, ſteigen die Gewerbeſteuerzuſchläge (eine Folge der 
Sinanznot der Gemeinden) in immer ſchwindelhaftere Höhe. Wiederum 
lind es die Grenzkreije, die befonders ſchwer belaftet find. Die Sätze 
für 1030 ſind z. B. folgende: 

Gewerbeertragsſteuer: 
Biltow . ; 500 
Lauenburg. 825 1850 
Št eine Abwälzung ſchon an ſich ſchwierig, wegen der ſtarken 
Kaufzurückhaltung der Bevölkerung, ſo ift fie tatfächlich un- 
möglich in den genannten Grenzkreiſen, insbejondere angeſichts der 


Sewerbekapitalſteuer: 
1500 


in Oftpommern. 


viel niedrigeren Sätze in den Nachbarkreiſen. Dort werden z. B. er- 


hoben: 
Gewerbeertragsſteuer: Gewerbehapitalſteuer: 

Schlawe „ „ 360 560 

Stolp a 800 300 
Weiter muß als die Produktion belaftend und die Preisbildung er- 
ſchwerend die Kapitalnot des Handwerks genannt werden. 
Das Handwerk ijt durch Krieg und Inflation feiner Barmittel beraubt 
und bedarf zur Weiterführung ſeiner Betriebe des Kredits. Dieſer 
ae nir trur ſcyiowrig undo unter jeydrjen Beoingungen' fur‘ das 

Handwerk zu bekommen, ſondern auch febr teuer. In dieſem Zu- 
Jammenbange Jei noch das Borgunwefſen, das feit Kriegsende 
unter der Käuferſchaft beſonders eingeriſſen iſt, erwähnt, da es das 
Kreditbedürfnis des Handwerks naturgemäß noch erhöht. Die wirt— 
ſchaftliche Not des ſelbſtändigen Handwerks wirkt fich Jelbitverjtänd- 
lich auch nachteilig auf die Arbeitnehmerſchaft im Handwerk aus. 
Gegen 60 v. H. der Handwerksbetriebe arbeiten 
ohne Hilfskräfte Die Arbeitslosigkeit ift daher auch im 
Handwerk beträchtlich. i 
Das oſtpommerſche Handwerk hat den ſchwierigen Berhältniffen 
nicht tatenlos gegenübergeſtanden. In der Sähigkeit und Ausdauer, 
mit der es nach Kriegsende feine Betriebe wieder aufbaute, verjucht 
es, ihrer Herr zu werden. In Erkenntnis der Bedeutung des Su- 
ſammenſchlulſes hat es fih mehr und mehr in Innungen orga- 
nijiert. Im Regierungsbezirk Köslin find insgeſamt 246 Innungen 
vorhanden, darunter 101 Swangsinnungen und 145 freie Innungen. 
Davon entfallen auf das Bekleidungs- und Neinigungsgewerbe 63, 
auf das Baugewerbe 34, das Holßzbearbeitungsgewerbe 43, auf 
das Metallgewerbe 33, das Nahrungsmittelgewerbe 51 uff. Um 
jih den Forderungen der modernen Zeit mehr und mehr an- 
paſſen zu können, bildet fih das Handwerk in Kurſen weiter. 
Der Ausbildung des Nachwuchſes in Meiſterlehre und 
Verufsſchule wird die größte Sorge zugewandt. Das ſtändige 
Anwachſen der Motorenbetriebe zeigt, daß das Handwerk daran 
geht, die Produktion jo wirtſchaftlich wie möglich zu geſtalten. 
Leider hat es fih verhältnismäßig wenig in Genojfen- 
Ichaften zuſammengeſchloſſen. Immerhin beſtehen lebenskräftige 
Genoſſenſchaften in einer Reihe oſtpommerſcher Städte, auch in den 
Grenzkreiſen. Um die Aufmerkſamkeit der Bevölkerung auf fih zu 
lenken und die Kaufluſt zu wecken, ſtellt das Handwerk mehr und mehr 
auch die Reklame in feinen Dienſt. Neben der Einzelreklame 
wird vielfach zu Gemeinſchaftswerbungen der fachlichen und örtlichen 
Organiſationen gegriffen. Es kann u. a. von manch wohlgelungener 
Ausſtellung auch in den Grenzbezirken berichtet werden, die der Kund— 
ſchaft den Wert guter Handwerksarbeit in allen Zweigen des Hand— 
werks vor Augen führte. 

Durch Selbſthilfe allein aber kann das oftpom= 
merſche Handwerk die ſchwierigen Verbältniffe 
nicht meistern. Staat und Allgemeinheit müſſen mithelfen, ſonſt 
ijt der Zeitpunkt abzuſehen, an dem die Vernichtung der oſtpommerſchen 
handwerklichen Betriebe Wirklichkeit geworden ift. Das Handwerk 
iſt in der Produktion unentbehrlich, und es iſt wegen ſeiner Boden— 
jtändigkeit unentbehrlich an der oſtpommerſchen Grenze. Die Hilfe des 
Staates möge vor allem in weitgehendſter Auftragserteilung, 
weiter in der Fernhaltung ungeſunder Konkurrenz und 
schließlich in der Verminderung der Laſten beſtehen. Die 
Allgemeinheit kann ihrerſeits durch Auftragserteilung und durch 
pünktliche Bezahlung der Handwerksrechnungen helfen. Möge dieſe 
Hilfe nicht zu ſpät kommen. 

Die vorſtehenden Ausführungen ſollten dem Handwerk in Oſt— 
pommern beſonders gewidmet ſein. Es darf jedoch nicht unerwähnt 
bleiben, daß die unglückliche Sreuzziehung fich auch auf Mittel- 
pommern mit der Provinzialhauptſtadt Stettin Jebe ſtark auswirkt. 
Das Handwerk in dieſen Gebieten befindet ſich daher in ähnlicher 
Not, wie das unmittelbare Grenzhandwerk und bedarf aljo der Hilfe 
des Staates in ähnlicher Weiſe. 
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Polen gegen die deutſchen Häfen. 


Daß der polnische Nationalbafen in Gdingen nicht nur für Danzig 
eine Gefahr ift, ſondern auch die reichsdeutſchen Oft- und Nordſee— 
häfen, insbeſondere Königsberg und Stettin, aber auch Hamburg und 
Bremen in Mitleidenſchaft zieht, ift im Laufe der letzten Jahre deutlich 
in Erſcheinung getreten. In letzter Seit befaßt ſich die polnische 
Öffentlichkeit wieder beſonders eingehend mit der Frage, wie die Ein— 
und Ausfuhr Polens noch ſtärker als bisher über die beiden Häfen des 
polniſchen Sollgebietes, Danzig und beſonders Gdingen, gelenkt werden 
kann. Mit welchem Erfolg die polniſche Regierung bisher ſchon an 
dieſem Siel gearbeitet hat, geht aus nachfolgender Aufſtellung hervor; 
hiernach hat der ſeewärtige Außenhandel Polens (über Danzig und 
Gdingen) in den Jahren 1922 bis 1929 folgende Hundertteile des 
polnischen Seſamtaußenhandels betragen. 


1922 T% 1924 15 % 1926 27 % 1928 42 % 
1925 8 % 1925 15 % 1927 31,2 % 1929 54 % 


Es handelt ſich für Polen in allererſter Linie darum, von der deutſchen 
Handelsvermittlung und von den reichsdeutſchen Häfen unabhängig zu 
werden, denn die Güter, die heute noch über die deutſchen Häfen von 
Polen ausgeführt bzw. dorthin eingeführt werden, ſind beſonders ge— 
cignet, in Hukunft über die polnischen Häfen geleitet zu werden. Dabei 
ilt zu beachten, daß der polniſche Außenhandel, ſoweit er über fremde 
Häfen geht, zu 85 v. H. ſeinen Weg über reichsdeutſche Häfen nimmt. 
l Die obige Aufjtellung zeigt, daß ſeit 1929 mehr als die Hälfte des 
polniſchen Gejamtaußenhandels über Danzig und Gdingen geht. Da es 
ſich bei den in dieſen Häfen umgeſchlagenen Gütern zu mehr als od v. H. 
um geringwertige Maſſengüter handelt, verſchiebt ſich die Beteiligung 
der polnischen Häfen an der Geſamtausfuhr ganz weſentlich, wenn man 
nicht die Menge, ſondorn den Wert der Ausfuhr betrachtet. Der 
wertmäßige Anteil Danzigs und Gdingens am polniſchen Außenhandel 
hat 1927 25,9 und 1928 28,2 v. H. betragen und iſt 1929 auf 27,3 v. H. 
geſunken. Das bedeutet, daß der Durchſchnittswert einer Tonne der 
über die Landgrenzen ein- und ausgeführten Güter den Durchſchnitts— 
wert, der in den polnischen Häfen umgeſchlagenen Güter ganz weſentlich 
überſteigt. Der Tonnendurchſchnittswert der letzteren hat im Jahre 
1929 im Geſamtverkehr 147 Sloty (in der Ausfuhr 83, in der Einfuhr 
481 Sloty) betragen, dagegen hat der Durchſchnittswert, der über 
fremde Häfen nach oder von Polen transportierten Güter im gleichen 
Jahre das ſiebenfache, nämlich 1.065 Slotu (in der Ausfuhr 429, in der 
Einfuhr 2352 Sloty) betragen. Im allgemeinen werden alfo die gering- 
wertigen Maſſengüter über die polniſchen, die hochwertigen Güter über 
die fremden, vor allem die reichsdeutſchen Häfen, befördert. 

Nach deutſchen amtlichen Berechnungen find in den Jahren 1926 
bis 1920 folgende für Polen beſtimmte oder aus Polen ſtammende 
Güter über deutſche Häfen befördert worden (in 1009 Tonnen): 

1926 aus Polen 4.486, nach Polen 174, insgeſamt 4.869 

1027 „ „ co, „ „ 280, P 1.049 

1928 „ „ 738, „ „ 50, 5 1.095 

1929 Ü/„wÜ6nĩ: „ 532, „ „165, 1 757 
Daraus geht hervor, daß (wenn man das infolge des engliſchen Kohlen— 
bergarbeiterftreikes anormale Jahr 192 unberückſichtigt läßt) ein 
fortdauernder Rückgang des polnischen Außenhandels über die deutſchen 
Häfen zu verzeichnen if. Das ift eine Entwicklung, die auch in Su— 
kunft noch weitere Sortjchritte machen wird, da Polen alle Mittel an= 
wendet, um von der Vermittlung der deutſchen Häfen frei zu werden. 
Deutſchland wird alſo die Gewinne, die es aus dem über ſeine Häfen 
gehenden polnischen Tranſit zieht, allmählich verlieren, wenn es nicht 
gelingt, den Maßnahmen der polniſchen Regierung, namentlich im Ge- 
bühren- und Carifweſen entſprechende Vergünſtigungen entgegen- 
zuſtellen. Daß es ſich um ganz anſehnliche Summen handeln würde, 
die bei einer weiteren Abwanderung des polnischen Tranſits von den 
deutſchen zu den polniſchen Häfen der deutſchen Volkswirtſchaft ver- 


loroengehen würden, ijt aus einer polniſchen Aufſtellung zu entnehmen, 


die folgende Angaben enthält: die deutſche Reichsbahn hat aus den 
polniſchen Transport jährlich etwa 45 Millionen Slotu Einnahme zu 
verzeichnen, die deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften verdienen jährlich 
22,5 Millionen Sloty, die Häfen an Gebühren uſw. 6% Millionen 
Sloty; die Gewinne des deutſchen Swiſchenhandels werden bei der Aus— 
führ mit 35 Millionen Sloty für den ſelbſtändigen Kaufmann und mit 
17,5 Millionen Sloty für den Handelsvermittler, bei der Einfuhr mit 
75 Millionen Sloty, für den ſelbſtändigen Kaufmann und mit 12% Mil- 
lionen Sloty für den Handelsvermittler geſchätzt. Insgeſamt beträgt 


ſomit der Verdienſt deutſcher Stellen an dem polniſchen Außenhandel, 


ſoweit er über deutſche Häfen geht, 214 Millionen Sloty (1 Sloty = 
0,50 AM). 

Dieſe Summen, die heute noch der deutſchen Wirtſchaft zufließen, 
der polniſchen Wirtſchaft zuzuführen, ſieht die Warſchauer Wirt— 
ſchaftspreſſe und mit ihr die polniſche Regierung als eine wichtige und 
mit allem Nachdruck zu löſende Aufgabe an. Dabei wird der polniſche 
Kaufmann, der es gewohnt iſt, die Ware franko Grenze zu kaufen bzw. 
zu verkaufen, und der ſich wenig darum kümmert, wie die Ware zu 
ihm gelangt bzw. auf welchem Wege ſie ihrem ausländiſchen Beſtim— 
mungsort zugeführt wird, ſcharf kritiſiert. Es wird darauf binge- 
wieſen, daß die polniſche Handelsbilanz in den letzten vier Jahren 
mit 1775 Millionen Sloty paffio war, während in dem gleichen Seit— 


raum deutſche Stellen 650 Millionen Zloty am polniſchen Außenhandel 
verdienten. Die deutſchen Häfen ſollen völlig aus dem Außenhandel 
Polens ausgeſchaltet werden. Als geeignete Mittel werden hierbei 
empfohlen: der weitere Ausbau der polniſchen Häfen und der polniſchen 
Schiffahrt, die Unterſtützung der ſeewärtigen Ein- und Ausfuhr durch 
Hafenvorzugszölle, ermäßigte Eiſenbahntarife nach den Häfen, Prä- 
miierung der Ausfuhr über die polnischen Häfen, Gewährung be- 
ſonderer Vorrechte für die Einfuhr über diefe, Erleichterungen im 
Steuer-, Akzife-, Konzeſſions- und Kreditweſen u. a. m. (Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß dieſe Vorteile nicht ſo ſehr dem Danziger Hafen, 
der ja niedergekämpft werden ſoll, ſondern vielmehr dem Hafen von 
Gdingen zugute kommen follen, wie es jetzt ſchon in großem Umfange 
geſchieht.) 

Für die deutſchen Häfen iſt es angeſichts der ſtaatlichen Maßnahmen 
Polens äußerſt ſchwierig, dem ſcharfen Wettbewerb Gdingens zu be- 
gegnen; welcher Art die Schwierigkeiten ſind, iſt aus einem Beiſpiel, 
der Ablenkung des polniſchen Baumwollimportes von Bremen nach 
Gdingen, zu erſehen. Es iſt vorgeſehen, daß bereits im Jahre 1931 
das Verhältnis der über Bremen und Gdingen importierten Baum- 
wolle für die polniſche Cextilinduſtrie 70: 30 betragen Joll. Das Ver— 
hältnis ſoll ſich im Laufe der nächſten Jahre dauernd jugunſten 
Gdingens verändern. Es wird mit allen Mitteln danach geſtrebt, in 
Gdingen einen ſelbſtändigen Baumwollhandel einzurichten, wobei die 
Arbitrage in Liverpool ſtattfinden foll. Swiſchen Gdingen und den 
großen Baumwollexporthäfen New Orleans, Galveſtone und Savannah 
ſoll ein direkter Schiffsverkehr für Baumvolltransporte eingerichtet 
worden. Skandinaviſche Schiffahrtsgeſellſchaften haben ſich bereit 
erklärt, den Transport nach Gdingen zu den gleichen Sätzen wie nach 
Bremen zu übernehmen. Inzwiſchen hat auch die polnische Regierung 
bereits die Ciſenbahnfracht für über Sdingen eingeführte Baumwolle 
auf der Strecke GSdingen—Lodz um 10, 2 v. H. gejenkt, fo daß die 
Fracht Gdingen Lodz heute 4,28 Zloty je Doppelzentner billiger als 
die Fracht Bremen Lodz ift. Dagegen ift die Fracht von der deutſch— 
polniſchen Grenze nach Lodz jo hoch gehalten, daß fih der Transport 
über Gdingen ſelbſt dann noch billiger als der über Bremen ſtellen 
würde, wenn die deutſche Reichsbahn die Baumwolle von Bremen zur 
deutſch-polniſchen Grenze unentgeltlich befördern würde. Bereits in 
den nächſten Monaten wird SGdingen, zumal noch weitere Tarif- 
erleichterungen zu erwarten find, als Baumwollimporthafen eine für 
den Bremer Baumwollimport recht fühlbare Bedeutung erlangen. Trotz 
alledem wird auch jetzt noch der Plan der Regierung, GSdingen zum 
nationalen Baumwollhafen zu mochen, in den Kreiſen der polniſchen 
Cextilinduſtrie vielfach mit einigem Unbehagen verfolgt, da man es 
gewohnt iſt, ſeine Ware über Bremen zu beziehen, wo man alte 
Handelsbeziehungen beſitzt und jederzeit das paſſende Sortiment er- 
halten kann, während es noch eine offene Frage ift, ob fich die Baum- 
wolleinfuhr über Gdingen reibungslos wird abwickeln können. — 
Ein anderer Fall aus der jüngſten Vergangenheit fei noch erwähnt: 
Mit Wirkung vom 1. März hat die polniſche Staatsbahn den 
Frachttarif für Sink von Oberſchleſien nach 
Sdingen und Danzig ermäßigt. Dadurch werden die Oder- 
ſchiffahrt, Stettin und die von dieſem Hafen ausgehende Seeſchiffahrt 
empfindlich getroffen, weil mit einer Abwanderung des pol- 
niſchen Sin kexportes von Stettin nach dem polniſchen 
Hafen in größerem Umfange zu rechnen ift. Der Oderſchiffahrt und der 
Reichsbahn wird nichts anderes übrigbleiben, als durch eine Senkung 
ihrer Frachttarife den Anreiz für Benutzung ihres Weges zu vers 
größern. 

Von reichsdeutſcher Seite ſind Gegenmaßnahmen gegen die 
polniſche Transportunterbietung erfolgt: Die deutſchen Siſen-⸗ 
bahntarife von den Häfen über die Landgrenze 
nach Polen find Kürzlich herabgeſetzt worden. Außerdem 
beklagt fich die polniſche Preſſe darüber, daß die „Baltiſche Kon— 
feren;“ in Newuork (das ift die Organiſation der Schiffahrts— 
geſellſchaften, die die Hüter von Newhork nach den balti- 
jhen Häfen befördern) beſchloſſen hat, die Hütertarife auf 
dieſen Linien zu erhöhen. Die polniſche Preſſe befürchtet, daß als 
Folge eine Abwanderung der für Polen beſtimmten amerikanijchen 
Güter nach den deutſchen und holländischen Häfen eintreten werde. 
Der Konkurrenzkampf zwiſchen Sdingen und den 
reichsdeutſchen Häfen ijt in vollem Gange. Kampf- 
tarife der deutſchen Schiffahrt und der Reichsbahn jowie die über- 
ragende Vermittlerrolle des deutſchen liberfeehandels im Verkehr der 
ausländiſchen Exporteure mit der polniſchen Induſtrie werden den 
Polen trotz aller Vergünſtigungen für Sdingen die Durchführung 
ihrer Abſicht wahrſcheinlich erſchweren, aber fie werden nicht aus- 
reichen, um den polniſchen Bestrebungen auf die Dauer widerſtehen zu 
können. Polen ijt hier jedenfalls ein Gegner, der ernſt genommen 
werden muß. Dr. K. 


mũſſen Neubeſtellungen auf unfer „Oftland“ für 
Mai / Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugs pr. für 
2 Monate beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Endlich ift es einmal gelungen, alle am Oſtſeeverkehr intereſſierten 
Kreiſe zu einer Arbeitsgemeinſchaft für ein Jahr zuſammenzuſchließen. 
Auf Anregung der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck hat fich ein inter— 
nationaler Arbeitsausſchuß für das Oſtſeejahr 1931 gebildet, der die 
dänischen, ſchwediſchen, finnländiſchen, eſtniſchen und lettiſchen Inter— 
eſſenten, Danzig und Memel und die gejamten deutſchen Oſtſeeſtädte 
(ohne Stettin) und Oſtſeebäder umfaßt. Cine gemeinſame großzügige 
Werbung iſt bereits im Gange, die die Augen der europäiſchen Welt 
auf die Vorzüge der Oftjee als Erholungs- und Reifegebiet, darüber 
hinaus aber auch auf die große, bisher nicht genügend gewürdigte 
kulturelle und wirtſchaftliche Bedeutung des gejamten Oſtſeegebietes 
hinlenkt. Alle Veranſtaltungen an der Oſtſee während 
des ganzen Jahres 1931 ſind unter einem gemeinſamen Programm zu= 
Jammengefaßt. Man jtaunt, wenn man erfährt, daß dies über 200 
ſind an Ausſtellungen, Kongreſſen, Sejtjpielen, Muſikwochen, Sport- 
veranſtaltungen, Sommerfeſten, Meſſen, Serienkurjen uſw. Das Ganze 
jtebt unter der Befürwortung eines Ehrenausſchuſſes, dem eine große 
Sahl einfluß reicher und maßgebender Perſönlichkeiten der verſchiedenen 
Oſtſeeländer, die Oberbürgermeiſter und Bürgermeiſter der deutſchen 
Oſtſeeſtädte und die Führer des Bader- und Verkehrsweſens der Oſt— 
jee angehören. Der Deutſche Oſtbund ift im Ehrenausſchuß durch 
Herrn Präſidenten Gin) ch el vertreten. 

Das Oſtſeejahr 1931 wird am 14. und 15. Mai in Lübeck or- 
öffnet, von wo die Anregung ausging und wo auch der Sitz der Ge— 
ſchäftsführung diefes großzügigen Werbeunternehmens ijt. Von hier 
wird am Vortage (Himmelfahrtstag) der Seppelin einen Rundflug um 
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Das Gſtſeejahr 1931. 


die Oſtſee unternehmen und in Travemünde eine Verkehrs- 
konferenz abgehalten werden. Am Freitag, den 15. Mai, vormittags 
iſt ein Sejtakt im Lübecker Stadttheater, nachmittags die Uraufführung 
eines Oſtſee-Feſtſpieles von Hans Henny Jahnn unter Regie von 
Jürgen Fehling und abends Feſtbeleuchtung der Marienkirche. Von 
den Ausſtellungen des Oſtſeejahres feien beſonders die Nordiſche 
Hafen-, Schiffahrts- und Verkehrsausſtellung in Kiel vom 16. Mai 
bis 7. Juni, die internationale Luftfahrtausſtellung in Stockholm 
vom 17. Mai bis 2, Juni, die Meierei-Landesausſtellung in Kopen- 
hagen vom 14, bis 19. Juli und die Reife- und Verkehrsausſtellung 
„An die Oſtſee — Über die Oſtſee“ in Lübeck vom 6. bis 21. Juni 
erwähnt. Dieſe letzterwähnte beſucht dann als Wanderausſtellung noch 
ſieben mittel- und ſüddeutſche Großjtädte. Unter den Seſtſpielen uſw. 
jeien diejenigen der Waldoper Soppot, Ende Juli und Anfang 
August, das Bachfeſt in Königsberg im September und die 
deutſchnordiſche Orgelwoche in Lübeck vom 1. bis 8. Auguſt genannt, 
ohne daß damit ein Vorrang vor den übrigen Veranſtaltungen be- 
zeichnet ſei. Es kann nur empfohlen werden, ſich das große Programm 
der Geſamtderanſtaltungen des Jahres von einer der deutſchen Stadt- 
bzw. Badeverwaltungen an der Oſtſee oder der Geſchäftsſtelle, Lübeck, 
Breite Str. 50, zu verſchaffen. In dieſem Zuſammenhang Jei auch 
noch auf einen neuen Oſtfeefilm hingewieſen, den die Leitung des 
Oltfeejahres 1931 durch den Maler Alfred Mahlau und Dr. F. J. 
Domes hat herſtellen laffen. Er wird in dieſem Jahr überall gezeigt 
werden. An einem solchen Künſtleriſch geſehenen laufenden Gesamtbild 
der Oſtſee mangelte es bisher ſtets. l 


Die polniſche Minderheit in Danzig beſchwert ſich. 


Sum erſten Male ſeit Jahren liegen die Haushaltspläne von Staat 
und Stadt vor dem Beginn des neuen Etatsjahres ausgeglichen und 
von Volkstag bzw. Stadtbürgerſchaft ordnungsgemäß verabſchiedet 
vor. Dieſes Ergebnis wurde in mehreren Nachtſitzungen von teilweise 
zwölf- und dreizehnſtündiger Dauer, vom frühen Nachmittag bis zum 
frühen Morgen, ermöglicht. 

Von den beiden Polen, die dem Volkstag angehören, ergriff 
der Abgeordnete Czarnecki bei der dritten Leſung zum Kultus- 
etat das Wort zu längeren Ausführungen, um allerlei Beſchwerden 
der polniſchen Minderheit vorzubringen. Ein Volksſtamm, der durch 
Gewaltmaßnahmen Jelbjt in ehemaligen deutſchen Gebietsteilen in die 
Rolle der Minderheiten gedrängt worden ijt, wird immer geneigt Jein, 
auch die Wünſche der Minderheiten im eigenen Lande aufmerkjam 
anzuhören. Das war auch bei dem größten Teil der Abgeordneten 
in Danzig während der Rede Czarneckis der Fall. Wenn dieſer aber 
zum Schluß ausrief „den Minderheiten in Polen geht 
es bejjer, als der polniſchen Minderheit in Dan- 
ig“, Jo rief er mit Recht Widerſpruch hervor, denn in dem Roten- 
wechſel, der zwiſchen Danzig und Polen eben wegen polniſcher Minder— 
heitenbeſchwerden vor dem Hohen Kommiſſar des Völkerbundes 
jchwebt, und der kürzlich durch ein „gewichtiges“ neues Dokument 
von beiläufig etwa 200 Seiten vermehrt wurde, hat die Danziger 
Regierung durch Gegenüberſtellung mit der Lage der deutſchen Min— 
derheiten in Polen den Nachweis geführt, daß es den Polen in 
Danzig in keinem Fall ſchlechter, wohl aber in 
manchen Fällen beffer gebt als den Mindere- 
heiten in Polen. 

Herr Czarnecki beschwerte fich, daß die in der Verfaſſung ver- 
brieften Rechte der Danziger Staatsbürger polnischer Zunge 
nicht realijiert feien und ſprach in dieſem Suſammenhange einmal von 
der „polniſchen Freiſtadtbevölkerung“ und im ſelben Atem 
von den „polniſchen Sreiftadtbürgern“ Dieſe Begriffe aber 
machen den entſcheidenden Unterſchied aus. Denn dagegen wendet jich 
ja gerade Danzig, daß Polen die rechtliche Gleichſtellung 
ſeiner Staatsbürger mit den Danziger Staats- 
angehörigen in der Freien Stadt verlangt. 

Die polnische Regierung beruft fih bei ihrer Sorderung auf die 
Danziger Verfaſſung, den Verſailler Vertrag (Art. 104,5), die Para- 
graphen 7, 8, 9 des Minderheitenabkommens und dem Artikel 35 des 
Pariſer Vertrages, in dem es heißt: 

„Die Freie Stadt Danzig verpflichtet ſich, auf die 
Minderheiten der Kaffe, Religion oder Sprache Beſtimmungen 
anzuwenden, die denjenigen ähnlich find, welche 
von Polen in Ausführung des Kapitels J des in Verſailles am 
28. Juni 1919 zwiſchen Polen und den alliierten und aſſoziierten 
Hauptmächten gejchloffenen Vertrages auf dem polnischen Ge- 
biete angewendet werden, namentlich dafür Sorge zu tragen, daß 
in der Geſetzgebung und in der Leitung der Verwaltung kein 
Unterſchied zum Nachteil der polniſchen Staats- 
angehörigen und anderen Perſonen polniſcher Herkunft oder 
polniſcher Sprache gemacht wird, entſprechend dem Artikel 104, 8 5 
des Vertrages von Verſailles mit Deutſchland. 

Die Bestimmungen der Artikel 14—19 des Vertrages, der in Ver- 
ſailles zwiſchen den alliierten und aſſoziierten Hauptmächten und Polen 
am 28. Juni 1919 abgeſchloſſen worden iſt, ſowie die Beſtimmungen 

des Artikels 98 des Vertrages von Verſailles mit Deutſchland finden 
auf die Freie Stadt Danzig in gleicher Weiſe Anwendung.“ 


— 


Die polniſche Regierung ſchließt nun aus dieſen Beſtimmungen, 
daß der mit „namentlich“ beginnende zweite Satz des 1. Abſatzes des 
Artikels 33 ein ſich aus dem im J. Satz ausgeſprochener allgemeiner 
Grundſatz fih ergebender beſonderer Folgeſatz fei. Da im 2. Satz 
zu den berechtigten Perſonen „polniſche Staatsbürger und andere 
Perſonen polniſcher Abſtammung und Sprache“ hinzugezählt ſeien, Jo 
ſei hieraus zu ſchließen, daß im Hauptſatz nicht die gewöhnlichen 
Minderheiten. (die Staatsbürger), ſondern auch die fremden 
Staats angehörigen, welche in dem betreffenden Staate 
wohnten, einbegriffen ſeien. Sonjt würde man zu der abſurden Schluß— 
folgerung kommen, daß die Einzelbeſtimmung eine weitergehende Be- 
deutung als der allgemeine Grundſatz habe. i 

Die Danziger Regierung ilt demgegenüber der Anſicht, daß die 
polniſche Auffaſſung zu dem noch unſinnigeren Schluſſe führen würde, daß 
jedweder Staatsbürger irgendeiner Minderheit, d. h. alle Staats- 
angehörigen aller Staaten der Welt, dem Danziger 
Staatsbürger gleichzubehandeln ſei. Das würde aber „mit dem 
Begriff, dem Intereſſe und der Würde eines 
Staatsweſens unvereinbar“ fein. 

Die Danziger Regierung ſollte meines Erachtens im weiteren Ver— 
lauf des Nechtsſtreits auf den Bericht des Barons Shii hin— 
weiſen, der fich mit dem Schut; Danzigs beſchäftigt, der am’ 
17. November 1920 vom Völkerbundsrat angenommen 
wurde und der beweiſt, daß eine ſolche abſurde Schlußfolgerung 
auch nicht der Rechtsauffaſſung des Völkerbundes entſprechen kann. 
In dem Bericht heißt es nämlich, „daß alle die Danzigs 
Handlungsfreiheit einſchränkenden Beſtimmungen 
nur bezwecken, Polen den freien Sugang zum 
Meere zu ſichern“, daß aber der Grundſatz für die Garantie 
der Verfaſſung und der Danzig zugeſtandene Schutz des Völkerbundes 
der iſt, „daß die Freie Stadt in der internationalen Organiſation 
Europas ein Staatsgebilde darftellen ſoll, das gegen jede 
un gehörige Sinmiſchung irgendeines Landes geſchützt 
werden und ein regelrechtes Eigenleben haben foll“. Auch 
Clemençeau ſpricht in ſeiner Mantelnote vom 16. September 1919, 
in der er betont, daß die Danziger Einwohner „nicht unter die 
Herrſchaft Polens kommen Jollen“, nur von „gewiſſen 
wirtſchaftlichen Rechten“ der Polen in Danzig und auch davon 
nur im Sufammenhang mit „jenem freien und ſicheren Sugang zum 
Meer“. In der Antwortnote der Alliierten vom gleichen Cage wird 
der deutſche Charakter Danzigs ausdrücklich anerkannt, „gerade 
aus dieſem Grunde geht der Vorſchlag nicht dahin, die Stadt dem 
polniſchen Staate einzuverleiben“. 

Sie würde aber automatiſch allmählich unter die Herrſchaft Polens 
kommen, wenn die polniſche Chefe, alle Polen feien den Danziger 
Staatsbürgern gleichzubehandeln, anerkannt würde, denn dann gäbe 
es ja keine Schranken für den Suſtrom polniſcher Arbeitskräfte nach 
Danzig, für Niederlaſſung und Grunderwerb uſw., dann würde dem 
deutſchen Staat Danzig in des Wortes voller Bedeutung der Boden 
unter den Füßen weggezogen und ſein deutſches Kulturleben erſticken. 
Bezeichnend iſt in diefer Beziehung ein Ausſpruch des Abgeordneten 
Czarnecki im Volkstag: „Die Mehrheit der deutſchen Be- 
völkerung der Freien Stadt ift unbeſtritten. Hieraus kann 
jedoch meines Eradtens für Jie ein Monopolanſpruch 
auf die Unbeirrbarkeit in der Intereſſenver⸗ 
teidigung unſerer Stadt kaum hergeleitet werden.“ Und 
ſolche Ausführungen werden von polniſcher Seite in einem Seitpunkt 
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gemacht, in dem durch den Ausbau von Gdingen auch der ein- 
zige Grund für die Abtrennung Danzigs vom Reich 
(„weil es kein anderes mögliches Mittel gab, Polen den freien Su— 
gang zum Meere zu ſichern“) und für die „Danzigs Hand- 
lungsfreiheit einſchränkenden Beſtimmungen“ 
durch Polens Verhalten hinfällig geworden iſt. 
Im übrigen unterſcheidet das Minderheitenabkommen im Sinne 
des Danziger Standpunktes zwei Arten von Minderheiten. 
Es gewährt den eigenen Staatsangehörigen Rechte gewiſſer Art 
und den fremden Staatsangehörigen andere von ge— 
ringerer Art. Daraus ergibt ſich die Kongruenz der Sätze 
und 2 des Artikels 35 des Pariſer Vertrages und die Cörigkeit der 
polniſchen Auffaſſung. Sriedrich Albert Meyer. 
x 


Danzig will nicht mehr polnifhe Flottenbaſis fein. 

Der Senat der Freien Stadt Damig hat das Danzig 
polniſche Abkommen über das Anlegerecht polni- 
ſcher Kriegsſchiffe im Danziger Hafen gekündigt, da 
er auf dem Standpunkt ſteht, daß Danzig keinerlei Flottenbaſis Jein 
darf und nunmehr der Sdingener Hafen genügend ausgebaut ift, um als 
Stations- und Winterhafen für die polniſchen Kriegsſchiffe zu dienen. 
Das erwähnte Abkommen wurde am 8. Oktober 1921 auf Ber- 
anlaſſung des Generalſekretärs des Völkerbundes geſchloſſen. Der 
Generalsekretär des Völkerbundes hatte der Danziger Regierung durch 
den damaligen Kommiſſar, den Engländer Sir Richard Haking, nahe 
legen laſſen, einſtweilen den polniſchen Kriegsſchiffen bejondere 
Vergünſtigungen einzuräumen, da die Schiffe Schwierigkeiten hätten, 
während des Winters einen ſchützenden Hafen zu finden. Eine be— 
ſoudere Vereinbarung Jab vor, daß dieſes Abkommen zum 1. Juli 
1931 mit dreimonatiger Friſt, d. h. am 1. April 193] 
gekündigt werden kann. 


* 
Polens Kampf gegen die deutsche Wiſſenſchaft. 
Der „5. Allpolniſche Geographen Kongreß“, der 
urſprünglich dieſes Jahr in Wilna ſtattfinden ſollte, ift für den 24. 
bis 26. Mai nach Sdingen einberufen worden. Die polnijche 
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* 
naturwiſſenſchaftliche Seitſchrift „Czaſopismo Przurodnicze“ ſchreibt 
dazu: „Die Tagung weckt nicht nur ein großes wiſſenſchaftliches, 
ſondern auch politiſches Suterejje, da zu gleicher Seit die 
deutſchen Geographen einen Kongreß in Danzig veranſtalten, dem es 
nicht an politiſchem Sepräge mangelt. Deshalb foll die Cagung eine 
Antwort auf die ſeit einiger Seit ſich wiederholenden Angriffe der 
deutſchen Geographen auf die Grenſſicherheit ſein.“ 

Bekanntlich findet der Deutſche Geogrephenfag während 
der Pfingſtwoche, vom 26. bis 28. Mai, in Danzig ſtatt und hat 
die wiſſenſchaftliche Behandlung der Oftjee und 
ihrer deutſchen Küſtenländer zur Aufgabe. Es muß als 
ſtark befremdend bezeichnet werden, daß dieſem Programm ein provo— 
kaloriſcher Charakter gegenüber Polen unterſchoben wird. Wenn 
jetzt zwei Tage vor dem deutſchen Kongreß eine polniſche „Konkurrenz- 
tagung“ in Gödingen, nur 17 Km. von Danzig entfernt, abgehalten 
werden foll, jo kennzeichnet dieſe Tatſache die feit dem Verſailler 
Vertrag allgemein bekannte politiſche Einſtellung der polniſchen 
geographiſchen Wiſſenſchaft von neuem mit aller nur wünſchenswerten 
Klarheit. Das ungewöhnliche Verhalten der polniſchen Geographen iſt 
um jo bedauerlicher, als es mühevoll geknüpfte Fäden inter- 
nationaler wiſſenſchaftlicher Beziehungen zu zerreißen droht. Der 
24. Deutſche Geographentag in Danzig dürfte 
durch die polniſche Gegenaktion allerdings nun- 
mehr bedeutend an Intereſſe gewinnen. 

* 


Eigenartige Ordensverleihungen. 

Vor kurzem ſind dem Chefredakteur der in Danzig in deutſcher 
Sprache erſcheinenden polniſchen Seitung „Baltiſche Preſſe“, 
Ruecker, je ein hoher norwegiſcher und däuiſcher 
Orden verliehen worden. Dieſe merkwürdige Demonſtration der 
beiden Regierungen muß aufs höchſte verwundern und in Danzig wie 
im Reiche geradezu als beleidigend empfunden werden, da die Ehrung 
dem Leiter eines Blattes zuteil geworden ift, das nur zur ge⸗ 
häſſigſten Bekämpfung des Deutſchtums von der 
polniſchen Regierung unterhalten wird und lediglich als 
amtliches polniſches Propagandaorgan anzuſehen ift. 


Verzerrungen im polniſchen Spiegel. 


Von Prof. Dr. F. Solger. 


Vor mir liegen die deutſchen Überſetzungen zweier polniſcher Preſſe- 
ſtimmen, die ſich mit dem „Poſener Heimatabend“ des Deutſchen Oft- 
bundes am 11. März beſchäftigen und dabei auch meinen Ausführungen 
ein volles Maß der Entrüſtung widmen. Sie entſtammen dem „Oziennik 
Ppozuanſki“ und dem „Tudzien Nadziowy“. Allerdings wenden beide 
jich nicht gegen mich, ſondern gegen Herrn Profeſſor Hoetzſch, ob- 
wohl Herr Präſident Ginſchel noch in feiner Einführungsanſprache 
allen Nundfunkhörern vernehmbar geſagt hatte, daß ich der Redner 
jei. Hatte der polniſche Berichterſtatter ſchon hier nicht ſcharf hin— 
gehört, ſo wiederholt ſich das bei jedem Punkt meiner Anſprache, über 
den er ſich erregt. Immer führt er meine Worte mit kleinen, aber 
ſinnentſtellenden Anderungen an. Ich will das nur an einigen Bei- 
jpielen zeigen. Ich hatte die allgemein bekannte Tatſache erwähnt, daß 
Polen die Errichtung des Erzbistums Gneſen der Schenkfreudigkeit 
Ottos III. verdanke. Daraus macht der „Dziennik Pomauſki“, ich 
hätte Gneſen ſelbſt für ein Geſchenk des Deutſchen Kaiſers erklärt. 
Ich hatte die unleugbare Tatjache berührt, daß das Straßennetz der 
Posener Altſtadt und die Anlage des Marktes noch von den deutſchen 
Gründern im 13. Jahrhundert zeugten, und fuhr fort: „wenn das 
Rathaus auch im 16. Jahrhundert, in einer Seit der Bekämpfung des 
deutschen Einfluſſes, erbaut worden ift, Jo ijt es doch nicht ein Denkmal 
polniſcher Baukunſt, ſondern ſtammt von einem italieniſchen Bau— 
meiſter.“ Wenn der ehrliche Giovan Battiſta di Quadro noch lebte, 
würde er mir beſtätigen, daß das die reine Wahrheit iſt. Auch der 
„Dziennik“ kann das nicht leugnen; um fich aber entrüſten ju können, 
ſchiebt er mir unter, ich hätte gejagt, „das einzige Gebäude, das 
nicht von den Deutjchen erbaut wurde, wäre das Rathaus, das ein 
italieniſcher Architekt erbaut habe“. Ich will den Leſer nicht lang= 
weilen mit allen Verdrehungen des Gegners. Ich führe einfache ge- 
ſchichtliche Catſachen an, der Pole formt fie in einen Angriff um und 
beklagt ſich dann über dieſen Augriff. Ich kann dem gegenüber nur 
das Wort des „Wandsbeker Boten“ gebrauchen: „Nehmt doch die 
Wahrheit nicht jo übel!“ 

Weſentlich ſchlimmer wird der Inhalt meiner Worte entſtellt, 
wenn ich gejagt haben foll, „die Tatfache, daß die Polen auf dieſes 
Land Anſpruch erheben, entſpringe nur polniſcher Habgier“. Ich hatte 
die Sonderſtellung des Poſener Landes innerhalb des heutigen Polen 
hervorgehoben, die Entwicklung eines polniſchen Mittelſtandes unter 
preußischer Pflege, lauter unbeſtrittene Dinge, und dann hatte ich ge— 
ſagt, der beſondere Wert, den die Polen heute auf dieſes Land 
legten, beruhe auf dieſem wirtſchaftlichen Unterbau, der Preußen zu 
verdanken ſei, nicht auf der Entwicklung eines nationalpolniſchen 
Mittelpunktes in Poſen. Es ſcheint mir nicht unwichtig, darüber 
etwas ausführlicher zu ſprechen, als es die lapidare Kürze des Rund- 
funkvortrages geſtattete. Die Mittelpunkte der polniſchen Geſchichte 
liegen ſchon ſeit Jahrhunderten nicht mehr in Poſen, ſondern um 
Warſchau und allenfalls Krakau. An Poſen aber knüpft ſich die 


Tätigkeit des polniſchen Weſtmarkenvereins, des Marcin kowſki— 
Vereins, der den neu entſtandenen Mittelſtand mit polniſchem 
Fanatismus erfüllt hat. Wieder ift es das gleiche Bild: Deutfche 
Kulturkräfte ſchaffen in Polen eine wirtſchaftliche SHeſundung. Das 
vergilt Polen aber nicht mit friedlicher Arbeit, ſondern damit, daß 
es die Jo gewonnenen Kräfte gegen den deutſchen Wohltäter in gr- 
ſchloſſene Kampffront ſtellt. Wenn man das eine nationalpolniſche 
Entwicklung nennen will, dann iſt das etwa, als ob jemand eine Statue 
kauft, ihr den Kopf umdreht und nun behauptet, einen eigenen Kunſt— 
ftil geſchaffen zu haben. 


Am ſchlimmſten zeigt ſich die Verzerrung in dem Spiegel des 
„Dziennik“ bei meinen Schlußworten. Da foll ich gejagt haben, Polen 
müßte in den territorialen Bereich des Deutſchen Reiches zurückkehren. 
Der Abdruck meiner Worte in Nr. 11 des „Oſtlandes“ ermöglicht 
es jedem Unparteiiſchen feſtzuſtellen, daß das eine freie Erfindung il. 
Ich habe ganz etwas anderes gefordert, die Rückgabe an das deutſche 
Recht, das die Grundlage der bäuerlichen und bürgerlichen Kultur 
der deutſchen Koloniſten geweſen ift, und zwar mit voller Suſtimmung 
der poluiſchen Machthaber, die jene Kolonisten ins Land zogen, weil 
ſie ſie für deſſen Entwicklung für unentbehrlich hielten. Glaubt der 
polniſche Berichterſtatter, daß dieſe Lebensluft wirklicher Kultur, die 
Achtung des Rechtes, auf das die herangezogenen Hilfskräfte Un- 
ſpruch haben, nur im territorialen Bereich des Deutſchen Reiches ge- 
währleiſtet werden könne, dann gibt er damit rückhaltlos zu, daß 
kulturelles Leben in Polen keine Pflege erwarten darf und daß 
Dr. K. im „Oſtland“ Nr. 12 den Polen richtig gekennzeichnet hat mit 
den Worten: „Das eigne Recht ſchließt in der Mentalität des Polen 
das Recht des andern aus.“ 


Darauf läßt fich aber keine Kultur aufbauen. Wollte der, Dziennik“ 
mir beweiſen, daß eine arteigne polniſche Kultur wirklich nicht beſtehe, 
daß die Wirkungen Polens immer nur machtpolitiſche waren, dann 
konnte er es nicht beffer tun, als durch dieſen Angriff, der zeigt, daß 
ihm der Grundgedanke der Kultur überhaupt noch nicht aufgegangen 
iſt. Wir halten in Berlin einen Heimatabend ab, auf dem wir uns 
der Taten deutſcher Kulturträger in Poſen ſtolz und wehmütig erinuern. 
Was macht der Pole daraus? Durch verzerrte Wiedergabe einzelner 
Ausſprüche jucht er fih ein machtpolitiſches Werkzeug zu 
Schaffen, um zum Schluß feinen „franzöſiſchen Freunden die grund- 
ſätzlichſten Sicherheits- und Sriedensgarantien in Europa in Cr- 
innerung zu bringen“. Er wäre undeutjch, wenn wir auch in den 
huſteriſchen Ton dieſes Polen verfallen wollten. Wir haben keinen 
Grund, unſere fachliche Ruhe aufzugeben. Wir müſſen nur fordern, 
daß die Kenntnis der kulturellen Tatſachen an 
unjerer Oftgrenze endlich deutſches Semeingut 
werde, wenn wir ſchon nicht erreichen können, daß 
ganz Europa Jie fo Sieht, wie fie find. 
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Um die Reviſion der Oſtgrenzen. 


Korridor — Litauen. 


Ein Extrablatt des „Paris Midi“ brachte am 28. März eine 
Jenjationell aufgemachte Depeſche aus Kowno, in der die politiſche Welt 
durch die Nachricht alarmiert werde, die deutſche Regierung 
beabſichtige noch vor der Einberufung der Abrüſtungskonferenz 
im Völkerbunde in kategorifcher Weiſe die Forderung auf 
Rückgabe Pommerellens zu erheben. Die diesbezüglichen 
Vorſchläge der deutſchen Regierung feien, laut der mujteriöjfen 
Kownoer Depeſche des Pariſer Blattes, folgende: 


1. Polen gibt Deutſchland Pommerellen mitjamt dem 
ganzen Vetzediſtrikt zurück. 

2. Deutſchland garantiert Polen die in Pommerelleu 
erworbenen Rechte und willigt in den Abſchluß eines inter- 
nationalen Vertrags mit der zufätzlichen Garantie der alliierten 
Staaten, daß Polen die Benutzung des freien Sutritts zum 
Meere zujteht. 

3. Pommerellen wird ebenſo im deutſchen Beſitze fein, wie die 
demilitariſierte Rheinlandzone. Deutſchland wird kein Recht 
haben, dort Militärgarniſonen zu halten. 

J. Deutſchland wird Polen alle für den Bau von Sdingen 
gemachten Ausgaben zurückerſtatten und auch die von Polen der Firma 
Schnelder-Creuzot gegenüber für den Bau der Bahn Oberſchleſien — 
Sdingen eingegangenen Verpflichtungen übernehmen. 

5. ODeutſchland wird Litauen dazu zwingen (f), ſich mit 
Polen in der Weiſe zu verſtändigen, daß Memel als polniſch— 
litauiſches Kondominium Polen zum Gebrauch über— 
Laffen wird. Auf diefe Weiſe Joll Polen in Memel dieſelben Rechte 
haben wie Litauen. 


Schließlich wird Litauen an Polen eine freie Sone im Hafen 
von Lib au (l!) abtreten. 

Die Erfinder dieſer Depeſche haben es offenbar ſehr eilig 
gehabt, ſonſt hätte ihnen bei einer überprüfung ihres Inhalts wohl 
auffallen müſſen, daß Libau in Lettland liegt, Litauen alſo gar nicht die 
Möglichkeit hat, Polen dort irgendwelche Rechte einzuräumen. Die 
„Deutſche Rundſchau in Polen“, Bromberg, bemerkt dazu: „Die ganze 
Meldung ift nicht einmal eine Slaſche billigen Weins wert, bei der 
ſolche Enthüllungen maſſenhaft produziert zu werden pflegen.“ 


Suffematiſcher Kampf gegen die Neviſiousgedanken unter 
franzöſiſcher Führung. 

In Warſchau wurde vor einiger Seit ein neuer Verein gegründet, 
der den Titel führt: „Polniſches Komitee zum Schutz des 
Sriedens durch Achtung der Verträge.“ Bel dieſem 
außenpolitifchen Privatunternehmen jind einige verdrängte Politiker 
beteiligt wie z. B. Profeſſor Dembinſki als Vorſitzender und der 
ehemalige Piaſt-Abgeordnete Dembſki als Vizepräſident. 


Dieſe Geſellſchaft veranjtaltete in den Räumen des SFranzsſiſchen 
Juſtituts eine Kundgebung gegen die deutſchen RNevi⸗ 
ſionsbeſtrebungen, wozu ein Herr Cheradame aus Paris, 
ein Publizift, der fi) vor dem Kriege durch feine Tätigkeit auf 
dem Balkan einen gewiſſen Namen gemacht hat, als Vortragender 
eingeladen war. Dieſer hielt eine Rede, in der er folgende drei 
Grundſätze aufſtellte: I. Die Politik der Bündniſſe habe vor dem 
Weltkriege durch 45 Jahre den Frieden Europas aufrechterhalten 
(die beſte Friedensgarantie war damals wohl die Stärke der deutſchen 
Armeel) 2. der Völkerbund beſitze trotz ſeines großen Apparates 
leider keine Exekutive (dem kann man nur juſtimmen. Siehe Minder- 
beitenfragel) 3. die Politik des Sugeſtändniſſes fei überaus gefähr⸗ 
lich (nicht für den Frieden, Jondern für die kriegsbereite Machtpolitik 
Frankreichs und feiner Trabanten!). Cheradame gelangte zu der Über- 
zeugung, daß es am beiten fei, ein Kompromiß zwiſchen dem „Gdealis— 


mus“ des Völkerbundes und dem „Realismus“ der Verträge zu 
ſchließen (d. h. man Joll vom Frieden ſprechen, um umſo unge- 
ſtörter zum Kriege rüften zu können). Im polniſch-franzöſiſchen 


Bündnis habe ſolch ein Kompromiß Ausdruck gefunden. Cheradame 
polemiſierte dann überaus heftig gegen die deutſche Neviſionspropa- 
genda. — Er hat feine Komitees auch in Südflawien und in der 
Sſchechoſlowakei gegründet. So teilte z. B. die Belgrader 
„» Pravda“ vor einiger Seit mit, daß man in der ſüdſlawiſchen Haupt- 
tadt Belgrad ein Komitee zu dem Sweck gegründet habe, in gan; 
Südflamwien nationale Orgauifationen zu ſchaffen, 
dien gegen die Repifion der Friedensverträge 
arbeiten follen. „Der Kampf für die Revifion der Friedensver— 
träge“, Jo fügt die jerbiſche Zeitung hinzu, „hat alle aufrichtigen 
Pioniere des Friedens zum Suſammenſchluß gegen die neue Offenſive 
der Friedensſtörer unter den Völkern aufgerüttelt“. Das Siel dieſer 
Komitees, hinter denen als treibende Kraft natürlich Srankreich ſteht, 
iſt alſo die Entfaltung einer Aktion, die fich gegen die Grenzrevifions= 
beſtrebungen Oeutſchlauds richtet. Daß Frankreich ſolche Mittel an- 
wendet, beweiſt immerhin, wie ernſt es das Vordringen der Revi- 
Jionsbewegung im Auslande nimmt. 


Edgar Wallace „macht in Politik“. 


Der weltbekannte Verfaſſer ungezählter Detektivromane, Sdgar 
Wallace, iſt Chefredakteur der „Sunday News“ in London, 
des bekannten Londoner Wochenblattes mit einer Halbmillionenauflage 
geworden, und hat damit einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf 
die Bildung der englischen Volksmeinung auch über Fragen erlangt, 
die für Deutſchland Lebensfragen find. Kürzlich nun empfing 
Wallace den Vertreter eines polniſchen Blattes, der ihn fragte, ob 
es wahr Jei, daß er unfreundliche Gefühle gegenüber Polen hege. 
„Das ijt vollkommener Unſinn,“ antwortet Wallace, „denn nur ein 
vollkommener Ignorant in politiſchen Dingen kann ſolche Gefühle 
gegenüber einem Lande hegen, das Jahrhunderte hindurch zum Schutze 
der Freiheit und des freien Fortſchritts der Völker bereitſtand.“ 
Nun: die Mär vom „edlen“ Polen ift gerade Jo wahr, wie der Inhalt 
einer Detektivgeſchichte des vielgeleſenen Nomanſchriftſtellers. 


Der Pole fragte den Briten weiter, was wahr daran ſei, daß er 
für die Rückgabe des polniſchen Korridors eingetreten 
wäre. „Niemals habe ich das vorgeſchlagen,“ lautete die Antwort, 
„noch dieſen Gedanken unterſtützt. Ich ſagte nur einmal zu einem 
kontinentalen Journaliſten, die Korridorſache erfordere eine Beſſerung 
in dem Sinne, daß der Vorwand hinfällig werde, der Korridor könne 
einmal die Urſache zu einem Krieg werden. Wenn Sie meinen Bor- 
ſchlag, eine Kriegsurſache zu bejeitigen, als einen unfreundlichen Akt 
gegenüber Polen betrachten, fo können Sie mich zu den Seinden Polens 
rechnen, aber ich unterſtreiche, daß ich das niemals war und niemals 
ſein werde! Mich verbindet ein mächtiges Band der Sreundſchaft mit 
einem ſo edlen Polen wie Ignaz Paderemjki (der dem Phantaſten 
Wilſon alle die Lügen einredete, die zum Raub des deutſchen Oſtens 
führten, und der perſönlich am Raub Poſeus maßgeblich beteiligt war). 
Mein Vorhältnis zu Polen werde ich wiederholt in den Spalten 
meines Blattes „Sunday News“ beleuchten. . .. Das Recht Polens 
auf einen freien Sugang zum Meer als Einfallstor in die weite Welt 
und als wirtſchaftliche Befeſtigung feiner Exijtenz ift abſolut un- 
beſtreitbar. Ich werde dieſem Problem im Intereſſe der Sicherung 
des europäiſchen Friedens in den Spalten meines Blattes viel Platz 
einräumen.... 

Was Wallace weiter über die Korridorfrage zu Jagen haben wird, 
bleibt abzuwarten. Nach dem, was er dem polniſchen Interviewer 
darüber zu jagen wußte, ſcheint er den Unterſchied zwiſchen einem 
Detektivroman und einer politiſchen Angelegenheit noch nicht recht 
begriffen zu haben. Wenn er in ſeinem neuen Journaliſtenberuf mit 
der gleichen oberflächlichen Phantaſtik wie bei der Maſſenproduktion 
ſeiner „Werke“ verfährt, iſt für Deutſchland nicht viel Gutes von ihm 
zu erwarten. Er wird ſeine deutſchfeindliche Gejinnung, 
die ihm auch in feiner „literariſchen“ Arbeit ſchon häufig die Seder 
geführt hat, nachdem er nun ein Nedaktionszimmer bezogen hat, auf 
anderem, für Deutjchland gefährlicherem Gebiete zur Geltung zu bringen 
verſuchen. Da Herr Wallace ein guter Geſchäftsmann ift, der an den 
in die Sehntauſende gehenden Auflagen ſeiner Romane in Deutſch-⸗ 
land eine gute Stange Geld verdient, würde es gewiß 
nicht ohne Eindruck auf ihn bleiben, wenn fih das deutſche 
Loſepublikum entſchließen würde, feine Bücher 
nicht zu kaufen. Die Oſtdeutſchen insbeſondere, die den polnischen 
Nachbarn aus unmittelbarſter Anſchauung kennen, haben kein Inter- 
effe daran, einem Mann die Taſchen zu füllen, der feinen engliſchen 
Oandsleuten die „Berechtigung“ der polnischen Anſchauungen und 
Wünſche nahezubringen bemüht iſt. 


Eine andere engliſche Meinung. 


Die deutſch-polniſche Frage wurde von dem englischen Schriftſteller 
Wickham Steed in der „Sunday Times“ behandelt. Er weiſt 
auf die Ratifizierung des Handelsvertrages und des Liquidations- 
abkommens durch Polen hin und verſpricht ſich hiervon eine Ver— 
beſſerung der Atmoſphäre. Sodann legt er im einzelnen die großen 
Gefahren dar, die ſich für Oſtpreußen bei der gegenwärtigen 
Abtrennung vom Reich erheben, und verteidigt den Standpunkt, daß 
ein Ausgleich hinſichtlich des Korridors gefunden werden müßte. 
Polen müßte die deutſche Minderheit im Rorri- 
dor mit bejonderem Wohlwollen behandeln. Es 
jei wichtig, daß der Korridor Jo „unſichtbar“ wie nur 
möglich gemacht würde, fo daß die Verbindung zwiſchen Oft- 
preußen und dem Reich ohne Schwierigkeiten fich aufrechterhalten laffe. 

Drei Dinge bilden nach der Auſicht Steeds die notwendige Bor- 
aussetzung einer ſolchen Regelung: J. Deutſchland müſſe an⸗ 
erkennen, daß die Teilung Polens an Ende des 18. Jahr- 
hunderts Europa bis zum Weltkrieg vergiftet habe 
und daß ein zufriedenes Polen im deutſchen öntereſſe liege! (Das 
ijt eine unerhörte Zumutung!) 2. Polen müſſe anerkennen, 
daß ſeine Sicherheit und Wohlfahrt von einem freundjchaftlichen und 
friedlichen Verkehr mit Deutſchland abhänge und 3, müſſe ein Ab- 
kommen zur Entmilitarijierung der geſamten 
Ostgrenze einſchließlich von Poſen, Pommerellen, Oſtpreußen fo- 
wie Poluiſch- und Deutſch -Oberſchleſien zuſtandekommen. Dieſem 
müßte Curopa oder der Völkerbund Pate ſtehen. i 


UNI ttoo m... 


—— | Entfhädigungsweien. | — 


Liquidierte Anſiedler! 

Herr Wohmeier überſandte uns nachſtehende Seilen: 

Wie bereits bekannt, erhalten die annullierten und liquidierten 
Anſiedler jetzt eine Entſchädigung vom Deutſchen Reich, vertreten 
durch den Herrn Polenſchädenkommiſſar, an Stelle der eingetragenen 
Forderung gegen den polniſchen Staat. Dieje Entſchädigung wird 
jedoch nicht, wie anzunehmen ilt, in bar voll ausgezahlt, ſondern in 
Form von Schuldbuchforderengen des Deutſchen Reiches, deren 
Fälligkeit je nach Höhe der Entſchädigung ſich ergibt. Dieſe Schuld— 
buchforderungen des Deutſchen Reiches werden wiederum bei den— 
jenigen Anſiedlern, welche ſich durch Not der Seit veranlaßt fühlten, 
ihre Wirtſchaft durch die Deutſche Rentenbank-Kreditanſtalt ſanieren 
zu laſſen, d. h. ein Darlehen von der Deutſchen Rentenbank-Kredit— 
anſtalt aufzunehmen, um damit ihre hochverzinslichen Schulden ab— 
zudecken, nicht voll überlaſſen, ſondern den Betrag von 50 v. H. dieſer 
Schuldbuchfonderungen zieht die Deutſche Rentenbank-Kreditanſtalt 
entſprechend den abgegebenen Erklärungen des Anſiedlers bei der 
Darlehensgewährung zur Abdeckung ein. Letzteres beſtätigt eine 
nicht zu unterſchätzende Härte den ſanierten Anſiedlern gegenüber, zu— 
mal bei vielen nur ein ganz geringer Betrag zur Auszahlung kommt 
und infolgedeſſen der betreffende Anſiedler wieder in die Lage ver— 
ſetzt wird, hochverzinsliche Wechſelbredite zu übernehmen und außer- 
dem noch Schulden zu machen, was in der heutigen Seit kaum zu um- 
gehen ilt, falls es ihm überhaupt möglich ijt, Kredit aufzunehmen. 
Aus Billigkeitsgründen wäre es zweckmäßiger geweſen, vorgenannten 
Anſiedlern es zu überlaſſen, wieviel jie von ihrer Entſchädigung zur 
Abdeckung des von der Deutſchen Rentenbank-Kreditanſtalt ge— 
währten Darlehens zu verwenden in der Lage waren. Wenn auch 
anerkannt werden muß, daß durch die Abdeckung der Darlebensjchuld 
in Höhe von 30 v. H. der noch zu zahlenden Entſchädigung eine er— 
hebliche Verringerung der Sinſenlaſt darſtellt, ſo fehlt andererſeits 
den Siedlern wieder das Kapital, um ihre neuen Wirtſchaften noch 
zu vervollständigen und außerdem eventuell noch einen Betrag zur 
Anſetzung ihrer erwachlenen Kinder in Händen zu haben. In vielen 
Fällen iſt auch der Bruttowert der Anſiedlerſtellen dem wirklichen 
Wert, welchen das Grundſtück in Polen hatte, angenommen. Infolge— 
deffen bedarf es auch hier noch einiger Abänderungen. 

Die nicht ſanierten Anſiedler haben den Vorteil, die geſamte 
Schlußentſchädigung und die Polenentſchädigung ausgezahlt zu er— 
halten, das von der Deutſchen Nentenbank-Kreditanſtalt gewährte 
Darlehen mit 3% v. H., „ v. H. Amortisation und 14 v. H. Ber- 
waltungsgebühren zu verzinſen und den Keil ihrer Entſchädigung, 
welchen jie ſofort gebrauchen, mit 6 v. H. von der Roichsſchulden— 
verwaltung verzinſt zu erhalten, wohingegen die ſanierten Anſiedler 
30 v. H. der Polenentſchädigung, wie die Verhältniſſe liegen, auf das 
Darlehen abzahlen müſſen und ihnen ſomit die Eprozentige Verzinsung 
der Schuldbuchforderung verlorengeht. Für dieſen Betrag haben ie 
allerdings die Sinſen von 3% v. H. nicht zu zahlen, verlieren jedoch 
gegen die nicht ſanierten Anſiedler 175 v. H. Es wird beablichtigt, 
Schritte zu unternehmen, um die Lage der liquidierten und annullierken 
Anſiedler, bejonders der ſanierten Anſiedler zu beſſern. 

Anſiedler, die in vorſtehender Angelegenheit vertreten ſein wollen, 
werden gebeten, ſich an den Verfaſſer dieſes Artikels, Wilhelm 
Wehmeier, Neuendorf, Kreis Grimmen (Vorpommern), zu wenden. 
Es wird ausdrücklich betont, daß Vollmachten, wenn fie auch un- 
widerruflich lauten, die bereits irgendeinem Vertreter gegeben 
wurden, jederzeit durch Einschreibebrief zu widerrufen find. In dieſem 
Salle ijt es zweckmäßig, dem Herrn Polenſchädenkommiſſar durch 


Einſchreibebrief die Entziehung der Vollmacht mitzuteilen. 


— Bundes nachrichten. — 


Die Oſtpolitiſche Schulungswoche, 

die vom 2. bis 6. April im „Haus Oſtland“ in Vetſchau am Spreewald 
ſtattfand und von etwa 30 Teilnehmern aus Oſt-, Mittel- und Weſt— 
deutſchland beſucht war, nahm einen für alle Beteiligten befriedigenden 
Verlauf. An die Vorträge über Jugendarbeit für den Oſten, über Sied— 
lungs- und oſtpolitiſche Fragen ſchloſſen jich jeweils ausgedehnte all- 
gemeine Ausſprachen und ein reger perſönlicher Meinungsaustauſch 
der einzelnen Cagungsteilnehmer an. Außer den im Tagungsplan vor- 
geſehenen Nednern, Geb. Nat Schmid, Dr. Lüdtke, Dr. Thiele 
und Dr. Kredel und Schramm, sprach der Vorſitzende der Orts- 
gruppe Cottbus, Herr Schulrat Stüber, auf Bitten der 
Cagungsteilnehmer über die Wendenfrage. Über den Verlauf der 
Tagung wird im nächsten „Jungoſtmärker“ in der kommenden Woche 
eingehender berichtet. 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helfen? nm un beser tür 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Aus der Bundesarbeit. 


Verſammlungs kalender. 

Wir bitten die Ortsgruppen und Landesverbände, uns ihre 
Verauſtaltungen im voraus bekanutzugeben, jo daß in einen 
Verſammlungskalender an dieſer Stelle kurz darauf hingewieſen 
werden kann. Die Voranzeige darf nicht mehr als 1 bis höchſtens 
2 Zeilen umfaſſen. Die Aufnahme kann nur erfolgen gegen 
vorherige Einſendung einer Gebühr von 20 Pf., da wir 
wegen des kleinen Betrages weder Poſtgebühren aufwenden, noch 
die Buchhalterei beſchweren können. 

Oſtbundverſammlungen finden ſtatt: 


Ortsgruppe Süd. Monatsverſammlung Montag, 13. April, 20 Uhr, 
in der Kindl-Brauerei, Neukölln, Hermannſtr. 214. Vortrag: „Sliegerei 
im Kriege.“ Silmſtreifen: „Z. R. 5“ auf der Fahrt nach Amerika. 

Verein der Deutſchen aus Rakef und Umgebung. Jahres- 
hauptderſalmlung am 12. April, 17 Uhr, im großen Saal der Loge in 
Charlottenburg, Berliner Str. 61, Eingang Kirchhofſtraße. 

Ortsgruppe Mariendorf - Tempelhof. Monatsverſammlung am 
Donnerstag, 16. April, 20 Uhr, in Veits Geſellſchaftshaus, Tempelhof, 


Oorfſtr. 21. 
* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Oranienburg. In einer gemeinſchaftlichen, außer- 
ordentlich gut beſuchten Sitzung der Ortsgruppe und der „Heimatkund- 
lichen Vereinigung“ in Oranienburg ſprach am 25. März Dr. Fran; 
Lüdtke über die Bedeutung der Oſtmark für die deutſche Geſchichte 
und Kultur. Er konnte die herkömmliche Geſchichtsauffaſſung ver- 
ſchiedentlich berichtigen und ſtellte mit beſonderem Nachdruck fejt, daß 
die Mark Brandenburg und ſomit auch Oranienburg wiederum zur 
Oltmark gehörten. Er wies darauf hin, daß die Polen über ihre jetzige 
Grenze hinausſtreben und in ihren kühnſten Wünſchen das Neich 
Boleflad Chobrys wiederherſtellen, ja, die Erbschaft der einſtigen 
Wenden antreten möchten. Nur eine zielklare Siedlungspolitik könne 
die Gefahr abwehren, da erfahrungsgemäß Grenzmarken dem zuzu— 
fallen pflegten, der in ihnen den Boden beſitze. Daher müſſe in der 
Oſtmark ein Wall bodenſtändigen Bauerntums und deutſchen Kultur— 
willeus geſchaffen werden. Wenn Deutſchland dieſe Aufgabe nicht zu 
löfen imſtande Jei, werde Polen zur gegebenen Stunde nicht zögern, 
ſeine durch ſtändigen Geburtenüberſchuß wachſende Bevölkerungszahl 
in unſere entvölkerten Oſtgebiete zu werfen. Es ijt Seit, daß fich das 
Angeſicht des deutſchen Volkes wieder bewußt dem Often zuwendet. —- 
Dem Vortrag folgte ein Künſtleriſcher Teil. Frau Martha Steu- 
hoff fang drei Lüdtkeſche Lieder zur Laute, und zwar nach eigenem 
Conſatz; Frau Freuhoff, die ſelbſt dem Oſten entjtammt, gelang es 
außerordentlich fein, das Heimatliche und Kämpferiſche dieſer Lieder 
in Vertonung und Geſang jum Ausdruck zu bringen. Herr Lehrer 
Kojak trug alsdann verjchiedene Gedichte Franz Lüdtkes vor, 
darunter „Oſtmärkers Daheim“. Alle Vortragenden fanden dank- 
baren Beifall. — Sum Schluß wurde eine Reihe von Lichtbildern aus 
dem Pojener Lande gezeigt, die bewieſen, daß das Land an 
Warthe, Obra, Netze und Brahe ſeine Kultur in Stadt und Dorf 
deulſcher Schaffensfreude und deutſchem Können verdankt. Der Vor- 
ſitzende der „Heimatkundlichen Vereinigung“, Herr Lehrer Rep- 
berg, ſprach in ſeinem Dank für den aufſchluß- und genußreichen 
Abend die Hoffnung aus, die in unferem Wahlſpruch Jo packend zu— 
ſammengefaßt ijt. Das Deutfchlandlied beſchloß den Abend. 


Ortsgruppe Erkner. Die Märzverſammlung fand im Kuffhäuſer- 
heim am Flakenſee ſtatt. Nach Aufnahme eines neuen Mitgliedes, 
des Kaufmanns Karl Niedel aus Woltersdorf, Köpenicker Str. 24, 
wurde der geſchäftliche Teil erledigt und u. a. über die Jungſcharen 
und die Entſchädigungsfrage geſprochen. Unbemittelte Mitglieder des 
Oſtbundes, denen die Zahlung der Beiträge ſchwerfällt oder die mit 
der Sahlung im Nückſtande ſind, follen nicht gleich zum Austritt ver— 
anlaßt werden, ſondern nach Möglichkeit im Oſtbund erhalten bleiben. 
Der Deutſche Abend des Oftbundes wird in dieſem Jahre wieder in 
Erkner, und zwar vereint mit der Ortsgruppe Cöpenick und Sriedrichs- 
hagen, am 25. April im Kuffhäuſerheim ſtattfinden. Hierauf ſprach 
Herr Falkenberg über das Chema „Berufswahl unſerer Kinder“. 
Prüfungsstelle für Woltersdorf und Erkner fei Berlin-Lichtenberg. 
Beſonders wurde auf die Wahl der Berufe und tüchtigen Lehrmeiſter 
hingewieſen. Sum Punkt Lotterieſpiel gab der Vorſitzende, Herr 
Soritmann, bekannt, daß in der 3. Siehung der Preußiſchen Süd- 
deutſchen Klaſſenlotterie die Nummer, welche vom Verein geſpielt wird 
ein Freilos gewonnen habe. Es wurde beſchloſſen, anſtatt eines 
Orittelloſes vier einzelne Achtelloſe mit je verſchiedener Nummer 
zu Jpielen. 

Ortsgruppe Potsdam und Umgebung. Nach Begrüßungsworken 
des Vorſitzenden, Herrn Blum, die insbeſondere an die neugegrün— 
dete Ortsgruppe Potsdam-Nowawes-Neubabelsberg des Sudeten- 
deutſchen Heimatbundes gerichtet waren, hielt Herr Studienrat 
G. M. Hartmann einen Lichtbildervortrag über Oberſchleſien ſeit 
der Abftimmung, der den Auftakt zu dem diesjährigen Srenzmarken— 
tag in Potsdam bilden ſollte. Oberſchleſien, ein untrennbarer Tail 
des deutſchen Oſtens, ſei altes germaniſches Kulturland. Die deutſchen 
Städtegründungen ſeit dem 13. Jahrhundert, der Verzicht Kaſimirs 
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von Polen auf Schlefien im Jahre 1335, die Anjiedlung deutſcher 
Bergleute aus dem Sichtelgebirge in Carnowitz unter dem Markgrafen 
Georg dem Frommen aus dem Hohenzollernhauſe feit 1523, die Sür= 
Jorge Friedrichs des Großen beſonders für das ſchleſiſche Schulweſen 
und ſchließlich der rege Aufſchwung der oberſchleſiſchen Induſtrie 
ſcit der Wirkſamkeit des Grafen Reden: das feien eindrucksvolle 
Markſteine in der Geſchichte der deutſchen Kulturarbeit in Ober— 
ſchleſien. Die Ungeheuerlichkeit der Teilung Oberſchleſiens verdeut— 
lichte der Vortragende durch einprägſame Lichtbilder. Der Gebiets- 
und Bevölkerungsverluſt, die ſinnloſe Einkapfesung Beuthens, die 
Serſchneidung des Ciſenbahnnetzes im oberjchlej@chen önduſtrierevier, 
die Serreißung des Straßenſuſtems, die Serſtörung des geſamten Be- 
triebsorganismus der dortigen Induftrie, die Unterbindung einer fort- 
ſchrittlichen Entwicklung des früheren einheitlichen Bergbaues und 
Hüttenweſens und die durch all dieſe Umſtände verurſachte Not der 
oberſchleſiſchen Bevölkerung, das alles machte es jedem klar, daß 
die oberſchleſiſchen Srenzverhältniſſe ganz unhaltbar Jind. Die Ber- 
ſammlung zollte den Ausführungen reichen Beifall, woran der Vor— 
jitende feinen Dank an den Vortragenden und die Mahnung an alle 
Vorſammelten anſchloß, die Not in Oberſchleſien lindern zu helfen, 
mit allen Kräften bewußt dahin zu arbeiten, Oſtoberſchleſien, dieſes 
überaus wichtige Glied des deutſchen Oſtens, baldigſt zurückzuge- 
winnen. Darauf gedachte der Vorſitzende der immer im Gedächtnis 
aller Preußen fortlebenden Königin Luife, deren Geburtstag fich am 
10. März zum 155. Male jährte. Serner widmete er dem Schrift- 
jteller Ernſt Wichert, der am 11. März vor 109 Jahren geboren 
wurde, Worte des Gedenkens. 

Die Ortsgruppe Lautawerk hielt am 8. März ihre Hauptverſamm— 
lung im Saſthaus Lautawerk ab, die verhältnismäßig gut beſucht war. 
Nach der Begrüßung durch den 1. Vorſfitzenden, die beſonders den 
auswärtigen Mitgliedern galt, und nach Beſprechung der eingegangenen 
Schriften und Nundſchreiben, gab der Vorſitzende den Jahresbericht, 
aus dem hervorging, daß im Vereinsjahr 1930 zehn Mitgliederver- 
ſammlungen, vier Vorſtandsſitzungen und ein Ausflug ſtattgefunden 
haben. Am 209. November feierte die Ortsgruppe ihr I0jähriges 
Beſtehen, wozu Vertreter der Ortsgruppe Hoyerswerda, Dresden und 
Bautzen erſchienen waren. Ehrenurkunden wurden den Herren Paui 
Strauch und Johann Bagiuſki, beide in Lautamwerk, verliehen. 
Dem Kaſſierer wurde einſtimmig Entlaſtung erteilt. Die ſatzungs- 
gemäß ausſcheidenden Mitglieder des Vorſtandes wurden wieder— 
gewählt. J. Vorſitzender Max Baginſki, Lautawerk, Speketer- 
ſtraße 4; 2. Vorſitzender Max Stephan, Lautawerk; 1. Schrift- 
führer Stau Hedwig Baginſki; 2. Schriftführer Srau Jetter, 
Grube Erika Bergmannsheimſtätten; J. Kaſſierer Johann 
Baginſki, Lautawerk-Süd, Friedrich-Cbert-Straße; 2. Kaſſierer 
Richard Sonnenberg, Bernsdorf, Kr. Hoyerswerda; Beiſitzer 
ind Frau Werner und Herr Jetter, beide Grube Erika Berg- 
mannsheimſtätten, Herr Suſtav, Walter, Bernsdorf, Kr. Hoyers=- 
werda; Kaſſenprüfer ſind die Herren Malz und Sonnenberg, 


Bernsdorf. 
Landesverband Niederjchlejien. 


Die Ortsgruppe Hirſchberg i. Afgb. hielt am 11. März im Kunſt⸗ 
und Vereinshaus eine Monatsverſammlung ab. Eine beſondere Note 
gab dem Abend der von der Bundesleitung im Rahmen der Oſtdeutſchen 
Rundfunkwoche in Berlin veranſtaltete Poſener Heimatabend. Der 
Cheaterkaffee-Wirt Nitzſche hatte für dieſen Abend ein Nadiogerät 
aufſtellen laſſen. Dadurch war es möglich, die übertragene Seier mit— 
zuhören, was lebhaft begrüßt wurde. Der Vorſitzende gedachte des 
Hinſcheidens des Vorſitzenden der benachbarten Ortsgruppe Bad 
Warmbrunn, Oberpoſtſekretärs Pache. An der Beerdigung nahmen 
jechs Vorſtandsmitglieder teil. — Die Ortsgruppe des Verbandes 
heimattreuer Oberſchleſier hatte im Verein mit der Ortsgruppe des 
Oſtbundes und dem V. D. A. zu einer öffentlichen Seier des lojährigen 
Abſtimmungstages auf den 20. März 1931 geladen. Sahlreich hatten 
jich die Bürger Hirſchbergs zu dieſer Kundgebung eingefunden, und eine 
vielhundertköpfige Menſchenmenge füllte die Südſeite des Marktplatzes 
vor dem Rathaus. Der Turm des Nathauſes leuchtete im Glanze zahl— 
reicher elektriſcher Lampen in die Nacht. Gegen 7,45 Uhr mar— 
ſchierte die Jugend des V. D. A. im Lichte zahlreicher Fackeln mit ihren 
vielen Wimpeln auf dem Markte auf. Generaldirektor Dr. h. c. 
Schmidt gedachte in einer markigen Ansprache der Abſtimmung vor 
10 Jahren und der verlorenen Gebiete. Eine Entſchließung an die 
Regierung forderte die Wiedergutmachung des vor 10 Jahren ge— 
tanen Unrechts und der Reviſion der Oſtgrenzen. Weiter ſprach noch 
der Obmann der V. D. A.-Jugendgruppen, Student Pietſch. Die 
hieſige Reichswehr-Jägerkapelle verſchönte die Seier, die mit dem 
Niederländiſchen Dankgebet endete. Im Anſchluß an die gut verlaufene 
Seier fanden ſich zahlreiche Mitglieder der drei einladenden Vereine in 
Strauß’ Hotel zu einem gemütlichen Beiſammenſein ein. x 


Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 10. März d. J. im Saale der 
Braukommune ihre Jahreshauptverſammlung ab. Der J. Vorſitzende, 
Herr Studienrat Schwalm, erſtattete nach Begrüßung der er- 
ſchienenen Mitglieder den Jahresbericht, wobei er mit. ehrenden Worten 
der in dieſem Jahre verſtorbenen Mitglieder gedachte. Im Anſchluß 
hieran wurde vom Kaſſierer der Kaſſenbericht erſtattet und ihm nach 
dem Bericht der Kaſſenprüfer Entlaſtung erteilt. Die ſatzungsgemäß 
ausscheidenden Vorſtandsmitglieder wurden wiedergewählt. Für die 
durch Tod und durch Wegzug in Abgang gekommenen Vorjtands- 


mitglieder wurden neu gewählt: Herr Kaufmann Bothmann,; 
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Herr Rechtsanwalt und Notar RNoſenau und Herr Kaufmann 
Schreier. Herr Rechtsanwalt Noſenau hielt einen hochinter— 
eſſanten Lichtbildervortrag über das Burgenland, wofür er durch 
reichen Beifall der Anweſenden und durch den Dank des Vorſitzenden 
belohnt wurde. — Am 14. März veranſtaltete die Ortsgruppe ihr dies- 
jähriges Wintervergnügen im Habsburger Hof. Eingeleitet wurde die 
Feier durch einige Konzertſtüke. Nach der Begrüßung durch den 
I. Vorſitzenden, Herrn Studienrat Schwalm, erfreuten Frau 
Kabiſch und Frl. Ruth Schwalm durch mehrere wohlgelungene 
Geſangsvorträge ernſten und heiteren Inhalts. Dieſen folgten ein von 
den Damen Frl. Sraeme und Frl. Jander vorzüglich durch- 
geführtes Duett mit Tan; und ein Luſtſpiel, in dem die Damen Fr 
Graewe, Frl. Sander und Frl. Stein ihr Spielertalent wieder glän— 
zend bewieſen. Reicher Beifall dankte allen Mitwirkenden. Der 
1. Vorſitzende dankte insbeſondere Herrn Stabszahlmeiſter Friedrich, 
der das Sejt vorberettet hatte. Bei dem fich anſchließenden Tanz 
wurden die Pauſen durch humoriſtiſche Vorträge von Herrn und Frau 
Schneider, die mit großem Beifall aufgenommen wurden, aus- 
gefüllt. Eine Verloſung, zu der die Gewinne faſt ausſchließlich von 
Mitgliedern geſtiftet waren, machte eine Anzahl Feſtteilnehmer zu 
glücklichen Gewinnern. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Die Ortsgruppe Sangerhauſen, deren Tätigkeit lange Seit ruhte, 
hat im Jahre 1930 ihre Arbeit wieder aufgenommen, acht Verſamm— 
lungen abgehalten und bereits wieder einen Mitgliederſtand von 
31 Oftmärkern erreicht. 


Landesverband Waſſerkante. 

Die Ortsgruppe Sroß-Hamburg hielt am 8. März ihre Monats- 
verſammlung, verbunden mit einem oſtmärkiſchen Heimatabend, ab. 
Der Frauengruppe war es gelungen, Frau v. Puſtau, die Vorſitzende 
der Grenzland-Kinderhilfe, als Rednerin zu gewinnen. Frau v. Puſtau 
gab einen Überblick über die Aufgaben und Siele der Hrenzland-Kinder— 
hilfe und forderte alle Mitglieder auf, kräftig an dieſem Jo not- 
wendigen und ſegensreichen Werk mitzuhelfen. Der 1. Vorſitzende, 
Herr Fitzke, unterſtrich diefe Ausführungen und betonte, jeder 
müſſe mithelfen, entweder durch Aufnahme von Kindern oder durch 
Geldspenden. über alle dieje Fragen erteilt der 1. Vorſitzende, Herr 
Paul Fitz ke, Altona-Elbe, Holſtenſtr. 222, II, ſowie Frau Schnei- 
der, Hamburg 26, Hammerlandſtr. 37, Auskunft. Nach einigen Mit- 
teilungen begann nun der oſtmärkiſche Heimatabend, der einen glänzen⸗ 
den Verlauf nahm. Der Kulturwart ließ in feinem einleitenden Vor- 
trage die Leidensjahre der Ofſtmärker vorüberziehen. In den Vortrag 
waren ein Gedicht von W. Hahn und zwei Gedichte des Oſtmark— 
dichters Franz Lüdtke eingeflochten. Die Liedertafel der Ortsgruppe 
unter der bewährten Leitung ihres Dirigenten, Herrn Sieg, trug zum 
Gelingen des Abends bei. Ein kleines Orcheſter von Supfinſtrumenten 
ſpielte deutſche Volkslieder, und nach zwei weiteren gut vorgetragenen 
Gedichten brachte die Jungſchar zum Abſchluß des Abends einen 
Sprechchor, der in einem Treugelöbnis zur Oſtmark ausklang. 

* 


Die Oſtdeutſche Nundfunkwoche des Breslauer Senders. 

Im Rahmen der von der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft in 
Breslau veranſtalteten Oſtdeutſchen Nundfunkwoche des Breslauer 
Senders (6. bis 14. März) behandelte zuerſt Univ.-Prof. D. Laubert, 
Breslau, das Oſtproblem in feinen großen Suſammenhängen. In 
großen Sügen zeigte er auf, was Polen den Deutſchen des Mittel- 
alters verdankt: alles ſtädtiſche Weſen mit Hausbau und Bürger- 
verfaffung, eiferner Pflug, Obſtbau, Spindel, Deich- und Entwäſſe— 
rungsanlagen, Waldroden. Soweit die Deutſchen oſtwärts vordringen, 
ift Europa, dahinter Aſien. So blieb es bis in unſere Seit. Sedanken— 
los urteilen jo viele immer noch bei uns: Preußen habe es nicht ver— 
ftanden, die ſtammfremde Grenzbevölkerung zu verſöhnen. Sft das 
nicht widerlegt durch die Probeabſtimmung im Memelgebiet mit 9s v. H., 
durch das Allenſteiner und Marienwerder Treubekenntnis mit 98 und 
95 v. H. Deutſchſtimmen, in den Kreiſen Gr.-Wartenberg und Namslau 
mit 95 und 97 % v. H., im Hultſchiner Ländchen und in Oberſchleſien 
mit 60 v. H. gerade vor 10 Jahren! Das heißt doch, der deutſche Ge- 


danke ift in dieſen Grenzlanden mächtig geworden, und hätte man in 


Weſtpreußen und Poſen abſtimmen laffen, das Ergebnis hätte wahr- 
lich auch nicht enttäuſchtl Je ungerechter eine Grenze, um fo höher der 
Druck. Das böſe Gewiſſen läßt das polniſche Staatsvolk nicht zur 
Ruhe kommen, jagt es in eine Sicherungspſuchoſe hinein: die deutſche 
Minderheit ausrotten, Oſtpreußen abdroſſeln, Danzig durch Gdingen 
blutleer machen und fich weiter oderwärts vorſchieben durch Wander- 
arbeiter, Kleinbauern. 

Sn Oſtpreußens Seſchichte, Kultur und Wirtſchaft führte 
warmherzig Pfarrer und Univerſitätslektor Dr. Woſien ein; 
Oberſchleſien ſchilderte Rektor Schneider als ein Land einſt 
des Segens, jetzt des Leides, und Weſtpreußen zeichnete Lehrer 
Janitzki. Als Reme; (als Deutſcher) bezeichnet fich der Kaſſube 
ſelbſt und Polack gilt ihm als Schimpfwort. 590.9. der polniſchen 
Stimmen in Marienwerder entschieden fich für Deutſchland. Sum 
Schluß das Hohelied von Danzig, dem deutſchen Schlüſſelpunkt, der 
unfreien Stadt, die immer dringlicher, aber noch hoffend im Wirt- 
ſchaftsringen mit Gdingen nach der deutſchen Mutter ruft. 

In das Poſener Land führte Oberpoſtrat Borngräber. 
Ein Bild der Landſchaft zuerſt; dann ins Vorgeſchichtliche, wozu uns 
die politiſierte Wiſſenſchaft der Polen zwingt; dann in die Frühzeit 
der polnischen Geſchichte, in der Polen Jahrzehnte unter deutſcher 
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Oberhoheit ſtand, ebe es frei ward, dank dem Streit zwiſchen Papit 
und Raifer. Die polnische Sprache bewahrt in Dankbarkeit, was die 
Oeutſchen mitbrachten: gzyms. cegla, dach, hebel, obcegi, sruba, 
gwint, muterka, sztyft, hak, waga. blacha, ratusz, rynek, jarmark 
u. v. a. Das wohlverdiente Strafgericht der drei Teilungen beſtätigen 
gerade Frankreich und England 1815 auf dem Wiener Kongreß! Wie 
lich das polniſche Semeinweſen im preußiſchen Staat entwickelte, wird 
kurz gezeichnet und dann über das Unrecht der abſtimmungsloſen Los— 
reißung des Landes vom Reiche und über die Notwendigkeit ſeiner 
Wiedergewinnung geſprochen. 

Den zuſammenfaſſenden Schlußvortrag hielt der Vorſitzende der 
Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft, von Slotow. Er unterſchied 
zwei Schickſalsfragen im Often: die weſtpreußiſch-poſenſche, die eng mit 
dem von Wilſon gar nicht als Landabtretung gewünſchten Sugang 
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Polens zum Meere zuſammenhängt, und die Wiedervereinigung Oft- 
und Woſtoberſchleſiens in deutſcher Hand. 

Dieſe geſchloſſene Vortragsreihe der Führer der Heimatverbände 
wurde ergänzt durch einige loſe angegliederte oſtdeutſche Vorträge der 
Breslauer und Berliner Nundfunkleitung. So ftellte Dr. Lalo wiki 
in „Oberſchleſien — der Muthos einer Landſchaft“ den Annaberg und 
die ſchlichten Holzkirchen in die Mitte einer warmherzigen Heimat- 
betrachtung. Dr. Neiſſe ſtreifte die ſchwierige bevölkerungs- 
politiſche Seite im oſtdeutſchen Srenzraum. Dr. Weichmann be- 
handelte das Minderheitenproblem. Stadtrat Dr. Wolff führte in 
„Schleſiens deutſche Sendung“ aus, alle Oſthilfe würde umſonſt fein, 
wenn ſie die Gefahrenquellen nur oberflächlich zuſtopfe, anftatt neue 
Abſatzgebiete für den Oſten zu ſchaffen und der Frage der Grenz— 
reviſion zuleibe zu gehen. 


= Mitteilungen aus der olldeulſchen eimal. 


Perſönliches. 
Der älteſte pommerelliſche Superintendent peuſioniert. 

Am 1. April trat der älteſte Superintendent von Pommerellen, 
Paul Friedrich Morgenroth aus Schwetz, im Alter von 67 Jahren 
aus geſundheitlichen Gründen in den Nuheſtand. Seit dem 15. April 
1914 ijt er in Schwetz tätig und hat neben feinem Pfarramt auch die 
Superintendentur des umfaſſenden Kirchenkreiſes geführt. Als Mitglied 
des Landesjynodalvorjtandes war er auch an den Arbeiten der Geſamt— 
kirche beteiligt. Die Arbeit für das deutſche Volkstum fand in ihm 
einen verſtändnisvollen Förderer, ſo daß mit ſeinem Scheiden eine große 
Lücke in den deutſchen und evangeliſchen Kreijen um Schwetz und in 
gan; Pommerellen zu ſpüren fein wird. Bevor Superintendent 
Morgenroth nach Schwetz kam, war er zunächjt von 1900 bis 1914 
Pfarrer in Dirſchau und vorher Pfarrer in Lautenburg und Nauden, 
Jo daß feine ganze Lebensarbeit der weſtpreußiſchen Heimat gegolten hat. 

Oberin Ida Laube t. 

Am 31. Mär; ſtarb nach langem Leiden die Oberin des Poſener 
Diakoniſſenhauſes, Schweſter Sda Laube. Sie gehörte dem Haufe 
jeit 57 Jahren an und war feit 1914 Oberin. Sur Trauerfeier waren 
aus ganz Poſen und Pommerellen zahlreiche Leidtragende erſchienen. 

Sein Jojähriges Meifterjubiläum und die Geier feines 65. Geburts- 
tages beging Karl Pfitzner in Frankfurt a. d. O., Bifchofitr. 4; 
Pf. gründete Anfang 1891 in Dortmund (Weſtf.) ein Malergeſchäft, 
verlegte diefes 1901 nach feiner Heimatſtadt Hohenſalza (Pr. Pofen), 
war dort langjähriger Schriftführer der Maler-, Lackierer- und 
Tapeziererinnung, Prüfungsmeiſter bei der Handwerkskammer zu 
Bromberg zur Abhaltung von Geſellenprüfungen im Malerhandwerk 
für die Kreiſe Hohenſalza, Mogilno und Strelno, ferner Vorſitzender 
der Ortskrankenkaffe I zu Hohenſalza. Er wurde auf der Handwerks— 
ausſtellung zu Bromberg 1905 für gute Leiſtungen in der Malerei mit 
einer Medaille ausgezeichnet. 

Das 25jährige Beſtehen feiner Zahnpraxis feierte am 1. April Herr 


Zahnarzt Karl Rofenberg, Raffel, Ständeplatz 4, früher 
Samotſchin. 
Geboren: Eine Tochter: Dem Landwirt Erich Schulz in 


Pronzendorf, Kreis Steinau a. d. O., am 3. April. 


Verlobt: Frl. Selly Süß kind und Herr Dagobert Neumann, 
früher Bromberg, Neue Pfarrſtr. 2, jetzt Berlin-Schöneberg, Kaifer- 
Friedrich-Straße 6. 

Vermählt: Frl. Hertha Heite, bisher SGoſchütz, Tochter des 
Hegemeiſters i. N. Franz Heite, früher Forſthaus Baſchkow bei Sduny 
in Poſen, mit Herrn Nobert Köhler, früher in Marienburg 
(Weſtpr.), und Frl. Frieda Heite, Sagan, früher wie oben, mit 
Herrn Paul Hoefig, Breslau, früher Gut Schoenmühl bei Sdun! 
(Poſen), am 1]. J.; Sri. Elije Krauſe, Tochter des früheren Kupfer- 
ſchmiedemeiſters A. Kr., in Koſten i. P., jetzt Horgaſt (Ostbahn), mit 
Herrn Bezirksſchornſteinfegermeiſter Walter Büttner in Gorgaſt. 

Silberne Hochzeit. Bezirksſchornſteinfegermeiſter Jobannes Arndt 
und Frau Sda, geb. Dietrich, in Sommern, Bez. Magdeburg, früher 


Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. 


Welnau, Kreis Gneſen (langjähriger Vorſitzender der Gommerner 
Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes) am 16. April, Lehrer Hugo 


Paech und Frau Anna, geb. Nußack, in Kl. Sabin, Kreis Dram 


burg (Pommern), früher in Kl. Münche, Kreis Birnbaum, und Buſch— 
wald, Kreis Wreſchen. , 

Bejahrte Oſtmärker: Emilie Fritſche, Ehefrau des Gaſt- und 
Landwirts Johannes Sritfche, früher in Miloſtowo, Kreis Birnbaum, 
jetzt in Berlin-Karow, Johann-Seorg-Straße 74, am 30. 3. TO g.; 
Juſtijamtmann i. R. Horn, Raffel, Landgraf-Karl-Straße 214, 
früher Poſen, am 9.4. 70 J.; Staatl. Nevierförſter i. R. Hermann 
Krentzer in Loppow, Kreis Landsberg a. d. W., früher Bez. Brom- 
berg, am 13. 4. 75 J.; Johann Jahnke, Vorſitzender der Orts- 
gruppe Neudamm, am 7. 4. 70 G. 

Geftorben: Frau Hedwig Weinert, geb. Semler, in Weſer— 
münde (früher Tremeſſen) am 27.3., 48 J.; der frühere Landwirt Karl 
Redlich aus Renzig, ſpäter in Nobatſchin, Kreis Schmiegel, jetzt in 
Pronzendorf, Kreis Steinau a. d. O., am 19. 3., 77 3 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Pofen-Weftpreufen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

Friedeberg. Bei der Swangsverſteigerung der Prietzſchen Mühle 
gab die Märkiſche Bank das Höchſtgebot mit 27 00 M. einſchließlich 
der Nebengebäude ab. Bemerkenswert iſt hierbei, daß dem Beſitzer 
noch vor einem Jahre 160000 M. für die Mühle geboten wurden. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 
Aus Poſen. 


Nawitſch. In dem nahen Nawitſch ſpielte das ſechsjährige Söhnchen 
des Landwirtes Sch. mit dem als Kriegserinnerung aufbewahrten 
Sünder einer Handgranate. Der Ginder explodierte und verletzte das 
Kind ſo ſchwer, daß es völlig erblindete und die linke Hand verlor. 


Aus Weſtyreußen. 


Kulmſee. Der deutſche Direktor der Zuckerfabrik Kulmſee, der 
größten Zuckerfabrik Europas, die im vorigen Jahrhundert von 
deufjchen Landwirten gegründet wurde, Dr. Lange, ift nunmehr 
von ſeinem Poſten verdrängt worden. Der Kampf gegen Direktor 
Dr. Lange, einen erjtklajfigen Fachmann, geht ſchon ſeit längerer Seit. 
Man hatte fogar mit großem Pomp Rieſenprozeſſe gegen Dr. Lange 
angeſtrengt, um ihm „Verfehlungen“ nachzuweiſen. Dr. Lange ging 
aus diefen Prozeſfen makellos hervor. Jetzt hat man ihn zum Rick- 
tritt gezwungen, indem man der Fabrik den Boykott androhte, wenn 
ſie weiter unter Leitung eines Deutſchen ſtände. Sum neuen Direktor 
wurde ein polniſcher Nichtfachmann namens Makowiecki berufen. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


— .. —— en 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 


Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Wegen Todesfalls 


; T Sohn achtbarer Eltern 
meines Mannes möchte 


möchte das 


Tüchtiges junges 


Kolonlalwnren- Offtmärker 


Landhaus 


geſchäft mit Weinhand- ich mein irtsſoh aii 92 
lung, Südfrüchten, u Landwirtsſohn er ch 
Seifen und Flaſchen⸗ Sattler- und Wohnung u. Stallung, Bächker⸗ 70 Mg. großen Land⸗ Mäd en 


wirtſchaft, 27 J., ev., 
ſucht Damenbekannt⸗ 
ſchaft zwecks ſofortiger 


Etwas Vermögen er- 
wünſcht. Off. mit Bild 
unt. 880 an das Oſtland. 


das an ſauberes und 
flinkes Arbeiten ge⸗ 
wöhnt iſt und Wert auf 
gute Dauerſtelle legt, 
zum 1. Mai geſucht. 
Konditorei Kemper, 
Loitz, Pomm. i 


2 Mg. gutes Land um- 
liegend ums Gebäude, 
1/1 Std. von Stadt ent- 
fernt, jofort zu ver⸗ 
kaufen. Preis 5500 M. 
Angebote an 


Rich. Langnickel, 
Neuſtädel, Bez. Liegnitz. 


Tapezier⸗Geſch. 
21 Jahre im Betrieb, 
ſofort verkauf. Waren⸗ 
lager mit Ladenein⸗ 
richtung iſt zu über⸗ 
nehmen. Miete 100 M. 
monatlich. 

Frau Brandenburg, 

Schlawe i. Pomm. 


bier, mit kl. Wohnung, 
tauſchlos, auf Wunſch 
vollſtändig möbliert, in 
verkehrsreicher Straße 
gelegen, billig fortzugs⸗ 
halber zu verkaufen. 
Hubrich, Spandau, 
Seeburger Straße 94, 
Ecke Kloſterſtraße. 


handwerk 


erlernen, 16 Jahre alt, 
am liebſten außerhalb 
Berlins. Angeb. unter 
869 an das Oſtland 
erbeten. 


Hn 179 eee 


"Landwirtschaft Eohnbruf 


[et 


ee 


Ojtmärker! Proviſionsfreil 


= im Dorfe an Chauſſee, üb i 
Prov. Sachſen, 28 Mrg. | U ernehmen wir 3 e 
Preuß. Staats lotterie Land und Wieſe, reichl. in unſerer 17000 Eier Glänzende Existenzen! 
Ziehung 1. Klaſſe 20. u. 21. April 1931 Preis 46000 y e Bae ee l Anz. M. 
Geſamtgewinne über reis N „Anz. rutzentrale. Einlege⸗ Doppelwohnhaus mit Werkjtatt 
113 Millionen IM. nad überein, äteen he e T E. en. ide der Start Sie i „e 
Söchſtgewinn im beiten Wi legetage Montags und Modewaren- und KRonfektions- 
delt en ee Ua | BE 
inne: re Gs * eſiens . . Preis: 800 
000 — 305 e n Seihäftshaue 
bei Ratenzah⸗ Lagergebäude i S 
2mal 300000 Sichere Brolstelle! uns bis zu e Monaten. m po 
1 10 > Geflügelhof Wietsgrundſtück Nähe Magde- 
e 100000 re altershalbet des Rittergutes burg. . . . Preis: 10000 
MM / Ya Los Geb dei deſt re ‚. Warnin Häuferblock f. Mietwohn-, Ge- 
40,— 20,— 10,— 5,— M. tL Garten er Saure, bei Großtychow i. Pom. Ihäfts-, ee 
27 ????! EEE Oagerzwe Le in nouſtrieſtadd 
Dr. jur. Alfred Hütſchte, Staatl. Lotte⸗ Preis 12000 W. Anz Ansiedlung Cbüringens . . Preis: 100000 
rie⸗Einnehm., Berlin, Geisbergſtr 8/9 4000-5000 M., Reit l „Anzahlang nach Vereinbarung. 
e 90, Schalter 9, Fonero 5% fejt. — Kolonial⸗ 93 Mrg. Weizen⸗ und Negulator⸗Uhren-Gehäuſe-Sabr. 
p fe e Weng, Ss Seer 120 
B u Hand, 2 I. und Küche, elektr. Licht und Kraft, m. Saal u. Kino i. bek. Oſtſee⸗ 
3 EP ENERE E 2, Amſatz 26000 M. für ſeb und tot. Inventar bad (Jahresgeſch.) 25 000 bis 30 odo 
Eilt: Käufer provisionsfrei: Ware 1500 M., Miete he 13 Pf TO F 
85 M. Th. Wachhol überkomplett, 3 Pferde, Penſionshaus m. Dependance, als 
ll 7 N 1 d | 1 Fohlen, davon 2 pa. Erholungsheim geeignet, im 
wausjawe! Prenzlau, Klofterftr.36. Zuchtſtuten, 1 hochtrag. Harz.. . . 38000 bis 40.000 
Gastwirtschaft, 60 Mg. Weizenboden, | — fuſw., gr. Dreſchk. mit Gurken- u. Sauerkrauteinlegerei 

allein in großem Dorf, Gebäude maſſiv, Licht L d i ts h ft Reinigung, Selbitz i. bek. Stadt i. Schleſien .. jo doo 

und Kraft, 3 Pferde, 9 Rinder, Zuchtſauen, un wir C ti binder, Schrotmühle Sweifamilienwohnhaus a. Sirih- 

Schweine. Umſatz 130 Tonnen. Preis 47000 |64 Mrg., prima Weizen- uſw., ſofort billig fee (rechtes Seeufer) . . sfr. 25 ooo 
1 Anzahlung 10000 — 12000 M. und kleefähiger Boden, wegen m An Billengrundjtück a. Zürichſee, sfr. 30 000 

andgasthof mit Materialwaren, alles in einem Plan ge, nehmens bei einer An- Landhaus m. Penſion u. Hübner- 

Saal, 3 Gaſt⸗, 3 Privat-, 5 Fremdenzimmer, legen, Geb. in gut. Zu: zahlung von nur 10000 zucht i. Kurort b. Karlsruhe . 5000 

30 Mg. Land, Gebäude faſt neu. Preis ſtand, iſt ſofort alters⸗ M. au verkaufen. Ponſionshaus in Schwarzwald— 

26500 M., Anzahlung 7000 M. halber mit leb. u. tot. Orb, Friedeberg/Neum. Kurort b. Karlsruhe . 10.00 
Land wirtschaften zu verpachten, 260, Inv. verkäufl. Preis Fürſtenſtr. 21, Sroßhandelshaus für Cabak- 

200, 130, 100, 70 Mg. Erforderl. 2000—7000 M. 25000 M., Anz. 10000 — „%:. fabrikat. i. Dresden, Preis: 15000 
Landwirtschaft, 178 Mg., Gebäude maf- | bis 12000 M., Reſtkauf⸗ Landgasthof Wohn- u. Goſchäftsh. (Bäcke⸗ ö 

tiv, Licht und Kraft. Preis 52000 M., Anz geld zu 5% langjährig. rei u. Konditorei) i. Baſel, sfr. 50.009 
Lahlung 15000 — 20000 M. , mit 62 Morg. eigenem Jabrikgrundſtück m. modern ein- 

Lamd wirtschaft, 150 Mg. Weizenboden, Landwirtschaft Ader, an Rheinsberg- gerichteter Möbelfabrik i. leb=- 

mit neuzeitig eingerichteter Hühnerfarm, guter Wittſtocker Chauſſee ge⸗ hafter Kreisſtadt a. Südharz 

Rinberbeitand, reis 58000 M., Anzahlung |44 Mrg., mittl. Boden, legen, mit ee, Preis: oo ooo 
2 5000—20000 M. , 1 Geb. gut, ift ſofort mit | Schießſtand und vollen Bäckereigrundſtück m. Café i. 

rundstück mit 4 Zimmern, 2 Küchen, Zu: leb. und tot. Inv. ver⸗ lebend. und tot Inven⸗ Vorort v. Schwerin.. J400 

behör, 12 Mg. Acker und Wieje. Preis 6000 | käufl. Preis 12000 M., tar, guter Umſatz. ſofort Herrſchaftl. Landſitz, be. f. Be- 

Mark, Anzahlung 3000 M. Anzahl. 1000 — 3000 M. zu verkaufen. Anzahl. flügelfarm u. Gärtnerei ge- 
Außerdem große und kleine Landwirtſchaften, Ernſte Käufer wollen 12000 15000 M. An: eignet, j. d. Altmark „ 15 000 
Gaſtwirtſchaften, Geſchäftsgrundſtücke, Bäckerei in ſich wenden an gebote unter 875 an Auto -Veparatur— u. Servite- 
jeder Preislage. Käufer bitte ſofort kommen. Georg Wußmann das Oſtland erbeten. I A d de cen Swe 

i 3 7 —— M trk i. d. deutſchen Schweiz 
Bernhard Albrecht, Eberswalde, Eiſenberg⸗Sagan-Land pr. Klass, -Lotterie sfr. 20.00) bis 3900 
Brautſtraße 13. Telephon 59. N 19 ° 0 3 viele u I e 
Früher: Obornik . „D. M. enfrei. geſchäfte, auch mit Grundſtück, Qand- 
Früher ornik, Poſen R. D. M 050 wirtſchaften. Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
0 ® uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 


7 ig- Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
Einladun Lullic Staatl. Lotterie an und verlangen Sie koftenlos 
8 Einnahme unſere illuſtrierten Proſpekte mit aus- 

Stettin, Augustastr. 8 führlicher Beſchreibung. 


zur ordentlichen Generalverſammlung. Früher Honensara). |È Koch & Co., Berlin w 10 


am Freitag den 24. April 1931 abends 7 Uhr in Geb. Schleſ. Hohenzollernſtr. 16. Tel.: Lützow 5933. 


a x -on | CE 
den Kammertälen, GW 61, Teltower Straße 1—4. ev., 43 J, unabhängig, 
langjährige Zeugniſſe —— 


Tagesordnung: aus guten Häuſern, 
Preußische Stautslotterie 


1. Vorlegung des Geſchäftsberichts und der Bilanz nebit ſucht 2 x 
Gewinn- und Verluſt⸗Rechnung per 31. Dezember 1930. e e 16s füt 
2. Genehmigung des Jahresabſchluſſes und Entlaſtung bald oder ſpäter pa ſſ. 


e Wirkungskreis. 
3. Neuwahlen zum Auſſichtsrat. Off. an ssh? Spielkapital in 5 Klaſſen 
g . an Frl. M. Liebich u... 
4. Verſchiedenes. ff Niederfinow, fast 114 Millionen? 
. f . Staatliche Baukantine. e ın Los 
Die Bilanz ſowie Gewinn⸗ und Verluſt⸗Rechnung liegen ab 5— 10.— 20,— 40,— AM. 


Donnerstag den 16 April in der Geſchäftsſtelle Berlin⸗Charlottenburg, 1 f 
Hardenbergſtraße 43, zur Einſicht a1 a 4 8 ältere Ziehung: 


1. Klaſſe 20. u. 21. April 1931. 
Hielscher, Staatl. Lotterie-Einnahme, 


alleinſtehende Frau zur 


Baugenoſſenſchaft vertr. Oſtdeutſcher e. G. m. b. H. Haushaltführung bei 
altem Ehepaar geſucht. 


Meyer, Berlin⸗Kieder⸗ Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Poſen. 
| Der Vorſtand. ſchonhauſen, Trestom: || Poſtſchecton to: Breslau 68067. 
Schmid. Sommerfeld. Schmidt. Straße 48. 


a u I no no 


000400 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Beratung, 


Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Herrschaftliches Wohnhaus 


7 


mit Bor- und Hintergarten mit trag- 
fähigen Obſtbäumen. Erdgeſchoß 5 Zim⸗ 


mer, Küche, W. C., Bad, elektriſch Licht 
Waſſerleitung, Etage ebenſo. Dachge⸗ 
ſchoß 3 Zimmer mit allem Zubehör, 
große Hintergeb. und großer Schuppen, 
alles wie neu. Am Hauſe anſchl. Koppel 
und Acker mit ca. 14 Mg. Es wurde 
bisher ein Baugeſchäft betrieben, Bau⸗ 
materialienhandlung wird noch be— 
trieben und kann weitergeführt werden. 


7 


180 


PU 


Landwirtschaft 


62 Morgen, davon 15 
Morgen Wieſen, Licht, 
Kraft, Gebäude ſowie 
leb. und tot. Inventar 
febr gut. Preisforde⸗ 
rung 23000 M., Anz. 
6000 — 7000 Mark. 


Bückerel- 


[grundſtück, Kohlenofen, 
im großen Dorf. Preis- 
forderung 8500 Mark, 

Anz. 2500 Mark. 


| Heilemann, Stettin, 
| Nemiger Straße 5. 


Oftmärker! 


tretet unſerer Sterbe⸗ 
kaſſe bei. Auskunft 
erteilt die Bundesleitg. | 


F Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


& 


Verwertung der 


6%, Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung furzfriftig und langfriſtig bis zu 75% des 
Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 

(Zinsſatz 7% bis 8¼0 p. a.). 
| Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung jteht. 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


WZNMNZSWENZE 


P] 


IE 


Bromberg Mitglieder š 
— Be ee en 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 


| Zur Ausführung von 
guten u. dauerhaften 


Grabgitter-Anstrichen 


zul 
zul 


Das Objekt liegt 5 Minuten vom auf hieſi . = i j = 

d $ gen ried- E 3 : 

Bahnhof entfernt und eignet fih für Höfen ſowie im * A A aa 1 e L 
jedes. Unternehmen, da jehr geräumig. ganzen Kreiſe, em- 1 E Angel i T 
Der Preis beträgt 42500 M. bei 10000 M. An- pfiehlt ſich zu lS genden Angelegenheiten. = 
ahlung. Diverſe Maſchinen ſind einbegriffen. zeitgemäß ſehr u 2. Versicherungsstelle u 


günjtig. Preijen des Deutschen Ostbundes. Gie 


nn durch H. Eilhardt, Maurermeiſter 


trelitz in Mecklenbur 


g 


—— 2. 


Im Rentenguts-Verfahren haben wir in 
Brandenburg, Schleſien u. Weſt⸗ 
preußen noch übergabefertige 


Bauern - Wirtschaften 


in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem können bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche am 1. Juli 
1931 mit Ernte übergabefertig ſind, ent⸗ 
gegengenommen werden. Bei Eigen-In⸗ 
ventar geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 
Schuldverſchreibungen und erſtſtellige 
Hypotheken werden angenommen. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


Optiker Stephan 


Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Oberbaum 4273 
- Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 


Eig.Werkstatt 
im Hause 


Lieferänt für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


— . —.———ñ—.— — . — M— 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., nu 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berli 


vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e. V. 
Berlin- charlotitenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


MSIIISIISIISZMIS IMSI SSS Sr 


„Haus Gſtland“ 
| 


in Betfhau am Spreewald! 
Oſtmärkers Erholungsheim y 
für jung und alt 

} 


HUGO PENNER, Malermeister, 
Bydgoszcz, ul. Ossolinskich 10. 


Ill 


Herrschaftliche Einfamitienvilla 


mit Bor- und Hintergarten, ganz 
unterkellert, 2 volle Etagen mit 
6 Zimmern, Diele, 2 W. C., Bad, 
Mädchenzimmer, elektriſch Licht, 
Waſſerleit. hübſch gelegen, zwangs⸗ 
bewirtſchaftungs- und hauszins⸗ 
ſteuerfrei, zu verkaufen. 
Villa kann 1. Juli bezogen. Preis 
25000 M. bei 8000 — 10000 M. Anz. 


Räheres durch H. Eilhardt, Maurermeiſter 
Strelit z in Mecklenburg 


Schönſter wendiſcher Kirchgang 
Voranmeldung erbeten 
Fernruf: Vetſchau 151 
%y%J%fFFFCSSCCAC A600 ISSUE 

Möbeltransporte 

in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 

Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


Preuß. Staats-Lotterie 
Lose 1. Kl. am er April 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


TATV Berlin W 35, 
Siwinna, =: 


Potsdamer Str. 116 a. 
früher in Kattowitz, O./S 


N 
N 
N 
N 
N 
I 
N 
N 


Warum 


Y teure Zinsen 


zahlen? 


Warum 


hohe Miete 


zahlen? 


Wenn man mit Amortiſationshypotheken 

ſich von allen Sorgen befreien kann und 

in einer Reihe von Jahren im ſchulden⸗ 
freien Eigentum lebt. 


Keine Genoſſenſchafts verpflichtung! 


Verlangen Sie Auskunft von einer der 
älteſten Bauſparkaſſen Deutſchlands, der 


Bausparkasse Thuringia 
Aktiengesellsch. Landesdir. 
Ostmark, Frankfurt (Oder), 
Halbe Stadt 20 Fernruf Ffo. 2121 


2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104 726. 
n⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H, Berlin SW, Zimmerſtraße 7/8. 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3688. 


Am oftmärtifchen hero 


IInterhaltungsblaft zu der Wochenſchrift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Püdtke 


| fir. 8 | 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufftandes. 


(14. Fortſetzung.) 


Je weniger jie wagte, ſich umzuſehen, deſto größer wurde ihre Angſt. 
Salt beſinnungslos ſtürzte fie auf das Haus zu. Ein Gartenzaun kam. 

Die Ciir war offen. Schnell huſchte fie hinein. Sie faßte in raſender 
Augſt den Drücker der Haustür, riß jie auf und ſtand vor — Nadzinfki. 

„Das nenne ich eine Überraſchungl“ rief er mit gutgeſpielter Herz— 
lichkeit. „Bitte, treten Sie näher. Wir haben uns ſchon ſeit geſtern 
nicht geſehen!“ 

Lisbeth war zu ſehr verängstigt, um in ſeinem Weſen etwas Frem— 
des zu finden. In ihrem Herzen nannte ſie ihn ſeit ihrer Wald— 
einſiedelei auch nicht mehr „Du“. 

„Wo befinde ich mich?“ fragte ſie. 
polniſche Mütze mit einem weißen Adler trug. Das Blut ſchoß ihr 
ins Geſicht. Sie ſtockte. „Herr von Nadzinſki,“ ſtotterte fie ſchließlich, 
„ſchützen Sie mich. Ich werde von zwei Männern verfolgt.“ 

„So treten Sie doch endlich ein!“ Er öffnete mit höflicher Ver— 
beugung die Cür zum Wohnzimmer. Warme Luft ſchlug dem Mädchen 
entgegen. An der Wand hingen Hirſchgeweihe und Rehkronen. 

Den Raum kannte fie. Er war die Jagdſtube des Sörſters. Das 
verwirrte fie noch mehr. Unwillkürlich brachte ſie Nadzinſki mit dem 
Überfall auf das Forſthaus zuſammen. Sie blieb an der Tür ſtehen. 
„Lege doch ab, Kind“, mahnte er vertraulich. „Du ſiehſt, es ändert 
fich vieles in unſerer Gegend. Was ift da noch zu ftaunen. Ich habe 
das bereits damals prophezeit, als mich dein Vater jo tapfer hinaus- 
komplimentierte.“ 

„Ich möchte ſofort nach Haufe“, Jagte fie jtatt aller Antwort. Die 
weinende Sörſtersfrau, die mit Hausrat vollgeſtopften Wagen, das 
brüllende Vieh, die mißmutige Magd, die hinter den ſchwankenden 
Gefährten herſchlich, das vergrämte Geſicht des Sörlters huſchten wie 
ein Schatten an ihr vorüber. 

Nun ſtand ſie vor dem Manne, der ihn aus dem Hauſe vertrieben 
halte. Ekel ſtieg ihr in die Kehle. 

„So ſchnell geht das nicht, mein Kind“, hörte ſie ihn ſagen. 

Seine überlegene Art zu ſprechen reizte fie: „Können Sie es fich 
nicht denken, daß es gegen mein Gefühl geht, mich in dieſem Hauſe 
aufzuhalten?“ 

„So, ĵo?“ lachte er böſe. „Du meinſt, ich hätte kein Recht an 
dieje Stube? Doch, mein Schäfchen.“ Er öffnete die Tür: „Skrzetufkil“ 
ſchrie er hinaus. 

Der Rothaarige mit dem Seldwebelſchnurrbart erſchien. „Hier, 
der neue Sörſter“, ſtellte Nadzinſki vor. „Dieſes Simmer hat er mir 
als Amtsraum zur Verfügung geſtellt.“ 

„Und Auſchütz?“ fragte Lisbeth. 

„Der iſt vom J. Dezember entlaſſen“, war die kühle Antwort. 

„Wer hat das getan?!“ 

„Der Landrat, mein Cäubchen.“ — „Du,“ wandte er ſich an den 
Rothaarigen, „bring uns etwas zu eſſen und Wein!“ 

Lisbeth dankte. Sie mochte nichts. Die Kehle war ihr wie ṣu- 
geſchnürt. Hinter der glatten Maske des Edelmannes witterte fie 
neue Gefahren. 

Ihr zitterten die Knie. Sie mußte ſich ſetzen. Sie ſah, daß ſie 
in feiner Gewalt war und legte ſich aufs Bitten: „Sch will auch ganz 
gehorſam effen,“ bettelte fie, „aber bringen Sie mich zu meinen Eltern, 
nicht wahr, Herr von Nadzinſki?“ 

Ihre abweiſende Art erbitterte ihn. Er bip fidh auf die Lippen 
und ſchwieg. „Warum antworten Sie mir nicht?“ flehte fie angſtvoll. 

„Darüber ſprechen wir ſpäter, mein Kind. Einſtweilen ruhe dich 
aus und iß.“ l 

„Nein,“ beharrte fie, „ich will erft Ihr Verſprechen haben!“ 

Er wurde dunkelrot vor Sorn, trat dicht an fie heran: „Dal“ 
ſagte er und wies auf Kopf und Arm. „Das haben mir deine Freunde 
getan. Nun habe ich dich und werde die Gelegenheit nicht unnütz 
verſtreichen laffen.“ 

„Sie ſind kein Kavalier“, bäumte fie auf. 

„Aber ein treuer Liebhaber. Warte nur ein paar Cage, bis ich 
wieder geſund bin, dann ſollſt du ſehen, wie edles Polenblut zu 
lieben vermag.“ 

Sie prallte vor ihm zurück: „Rühren Sie mich nicht an!“ ſchrie fie. 

Ein halb zivil, halb militäriſch gekleideter Mann brachte Wurſt, 
gekochte Eier und Glühwein. Während er alles zurechtſtellte, zündete 
lich Nadzinſki eine Sigarette an und nahm ſelbſtgefällig vor ihr Platz: 
„Es wär' ſchade um die blühenden Wangen. Ich möchte gern mein 
Bräutchen friſch und roſig in die Arme jchließen. Ajo iß doch.“ 


Da entdeckte ſie, daß er eine 
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Von Ofto Boris. 
Sie würdigte ihn keines Blickes. Sie ſann fieberhaft auf einen 
Ausweg. 

Da blieben ihre Gedanken beim alten Kazapp hängen. Der würde 
ohne Sweifel ihre Spur finden, ſie bis hierher verfolgen und ſie 
retten. Sie mußte ihren Gegner nur noch einſtweilen hinhalten. 

„Ich glaube nicht daran, was Sie mir androhen“, ſagte ſie mit 
erzwungener Ruhe. „Das kann ein Edelmann nicht tun.“ 

„So, mein Täubehen? Jetzt vertrauſt du auf meine Ehre? Aber 
kaum taucht der blonde Schnöſel, der Preuße, auf, da kann Herr 
von Nadzinſki laufen. — — So haben wir nicht gewettet. — übrigens, 
deinen geliebten Karl werde ich auch bald haben. Vielleicht habt ihr 
beide das Vergnügen, euch noch einmal zu ſehen.“ l 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Lisbeth in ſchlecht verhehlter Angſt. 

„St nichts Bedeutendes. It nur ein kleiner Haftbefehl gegen ihn 
im Umlauf. Sobald wir den ſauberen Herrn Spion erwiſchen, ſchicken 
wir ihn nach einer hübſchen Kiesgrube. Dann wird etwas geknallt 
und der Kadaver eingeſcharrt. — Amen!“ . 

Er lachte roh auf. Man merkte es ihm an, daß es ihm Vergnügen 
machte, ſein Opfer zu quälen. 

„Satan!“ febrie fie ihn an. „Fürchte dich vor mir, wenn du Karl 
auch nur ein Härchen krümmſt. Bilde dir nicht ein, mit mir ſpielen 
zu können!“ Sie trat zornfunkelnd auf ihn zu. 

Er wich zurück. Doch hatte er bald ſeine Unverfrorenheit wieder. 
Er betrachtete ſie entzückt: „Was biſt du ſchön, Weib, wenn du in 
Leidenſchaft gerätſt! Ah, verflucht, daß ich den lädierten Arm habe. 
Dreimal verflucht, der alte Hund, der ſich an mir vergriffen hat. 
ente kämjt du mir nicht jo tugendhaft aus den Händen wie das 
etztemal.“ 

en feine unverſchämten Blicke war Lisbeth machtlos. Sie kroch 
in ſich zuſammen und bedeckte das Geſicht mit den Händen, um dieſes 
Serrbild eines Edelmannes nicht ſehen zu müſſen. 

„Na alfo,“ ſagte Nadzinſki höhniſch, „es wird ſchon werden. Wie 
dein lieber Papa ſagt: „Man immer langſam mit den ſcheuen Pferden.“ 

Lisbeth beſchloß, ihm überhaupt nicht mehr zu antworten. Ihre 
Gedanken drehten ſich um die Flucht. Sie kannte den Nichtſteig, der 
vom Forſthaus nach dem Dorfe führte. Dieſer mündete nicht weit von 
dem Weg zur Mühle. Aber wie ſollte jie unbemerkt davonkommen? 

Nadzinſki Jette fih an den Schreibtiſch. Er verfaßte einen Gettel 
und ging hinaus. 

Leiſe öffnete fie die Tür zum Flur. Eine Wache grinſte ihr ins 
Geſicht. In der nebenliegenden Stube waren Stimmen zu hören. Dort 
hauſte jedenfalls die Mannſchaft. 3 

Während fie noch überlegte, ob fie nicht das Senſter geräuſchlos 
öffnen könnte, trat Nadzinſki wieder ein. Ihm folgten zwei weid— 
männiſch gekleidete Schützen. 

„Meine Herren“, ſagte der Edelmann zu ihnen. „Es gibt kaum 
eine günſtigere Gelegenheit, den Kazapp aus dem Wege zu räumen, 
als heute. Machen Sie Ihrem Namen als Scharfſchützen Ehre. Seigen 
Sie, daß die Polen das Herz brer Feinde zu treffen wiſſen. Der 
Kerl, der heute mit ihm zuſammengeraten ift, hat mir infolge feines 
verſtauchten Fußes leider etwas ſpät die Nachricht zukommen laſſen, 
wo fich das alte Ungeheuer befindet. Alle Leute gegen ihn zuſammen— 
zuziehen, iſt nicht empfehlenswert. Erſtens machen ſie zu viel Krach, 
ſo daß er bald Lunte riechen und uns entwiſchen würde. Sweitens 
ginge es nicht ohne Verluſte ab, denn die Leute können wohl. in einer 
Schützenlinie liegen und Ochjen treiben, aber es nicht mit einem qe- 
wiegten Jäger im Walde aufnehmen.“ 

Die beiden lächelten geschmeichelt: „Herr Nittmeiſter“, ſagte der 
eine: „Ich habe manchen Preis im Schießen auf flüchtiges Wild ge— 
kriegt, und mein Freund Wnuk hat verſchiedene Jährchen bei den 
Scharfſchützen zugebracht. Es wäre ein Wunder, wenn der Alte mit 
heiler Haut davonkäme, ſobald wir ihn in die Mitte kriegen.“ 

Lisbeth ſprang auf: „Was jagen Sie? Sie wollen einen alten 
Mann heimtückiſch morden?“ l © 

„Alter Mann?“ echote Nadzinfki höhniſch. „Ein alter Satan iſt's. 
Sein Todesurteil ift bei mir ſchon lange unterzeichnete“ 

„Sobald ich frei bin, werde ich Ihre ganzen Schändlichkeiten in die 
ganze Welt hinausſchreien. Jeder ſoll es wiſſen, was für ein ſauberer 
Edelmann Sie ſind. Nicht eher ruhen will ich, bis den Leuten ein Licht 
über die gemeine Kampfesweiſe der Polen aufgeht!“ EN 

„Rege dich nicht unnütz auf, mein Cäubchen“, ſagte er hämiſch. 
„Erſtens kommſt du nicht mehr frei. Dafür werde ich ſchon ſorgen. 
Dein jüßes Siinglein werde ich ſchon zu bewahren wijfen, und zweitens 


ift gerade vor einer Stunde Verſtärkung aus Poſen angekommen. 

Noch ein paar Tage, und wir ſpielen mit offenen Karten. Dann wirft 
du dich um meine Gunſt bemühen.“ 5 

Lisbeth zitterte am ganzen Körper. Sie beherrſchte ſich nur noch 
mit Aufbietung der ganzen Willenskraft. Sie hatte geſehen, daß feine 
Begierde um ſo heller aufflammte, je mehr ſie ſich empörte. Das 
mochte auch der Grund fein, warum er über den Tod Gruskos in ihrer 
Gegenwart verhandelt hatte. l : i 

Als ſich aber die beiden Männer entfernten, um den graujigen 
Meuchelmord zu vollbringen, verließen fie ihre Kräfte. Kine wohl— 
tuende Ohnmacht brachte ihr Vergeſſen. 

Als fie erwachte, herrſchte Dämmerung im Naume. Sie war allein. 
Keine Träne rann über ihr Geſicht, keine Klage drängte ſich über ihre 
Lippen. Aus dem Mädchen war ein Weib geworden. 

Sie faltete die Hände und fab zum Nachthimmel auf. Droben zog 
bereits ein kleines Sternlein in einſamer Klarheit feinen Weg. Da 
betete fie. i 

Im Flur erſcholl übermütiges Srauenlachen. Nadzinſki trat ein. 
Ihm folgte Yvonne: „Endlich habe ich dich erwiſcht, mein Freund“, 
ſagte ſie. „Mach Licht, daß man nicht über jeden Stuhl ſtolpert.“ 

Mürrifch zündete er die Lampe an: „Ma chère Cousine, ich bitte, 
nicht zu erſchrecken. Wir haben Beſuch.“ 

Neugierig trat Avonne auf Lisbeth zu: „Diablel Die?“ Dann 
ergoß fich ein Strom gehäſſiger und unflätiger Worte in Franzöſiſch 
auf das verlaſſene Mädchen. Avonne glaubte nicht anders, als daß 
Lisbeth ihrem Geliebten nachgelaufen wäre. 

Lisbeth wandte fich ihr ruhig zu: „Sie irren. Ich bin eine Ge- 
fangenel — — Wenn Sie es vermögen, fo bitten Sie jenen dort, daß 
er mich freigibt“, ſagte fie mit Hoheit. 

Dieſe Wandlung, die mit dem kindlichen Landfräulein vor ſich ge— 
gangen war, entging der Polin nicht: „Meine Ceure“, ſagte fie in 
völlig veränderter Conart. „Es hätte wenig Sweck, meinen lieben 
Sun um Erbarmen für fein Opfer zu bitten. Sie kennen ihn noch 
nicht.“ 

„Doc,“ ſagte Lisbeth, „er ift ein Schuft.“ 

Sähneknirſchend trat Nadzinſki auf fie zu. Aber bei der jähen 
Bewegung ſchmerzte ihn die Schulter ſo gewaltig, daß er mit einem 
Schmerzensſchrei in den Stuhl ſank: „Nimm dich in acht“, ſchrie er. 
„Es könnte dahin kommen, daß meine Geduld ein Ende hättel“ 

„Ich bin in Ihrer Gewalt“, war die kurze Antwort. 
Wutſchnaubend verließ Nadzinſki das Simmer. Fräulein Yvonne 
jetzte fih vertraulich zu Lisbeth: „Chabben Sie Annung, wo ijt Karl 
geblieben?“ fragte ſie. „Ich ihn ſuchen. Er ſchon war fort von ſeine 
zu Haus, als ich war dort. War fer, fer traurig. Iſt auch die junge 
Brudder fort.“ . ; 

„Ich weiß gar nichts. Heute früh bin ich von Haufe fortgelaufen, 
un ihm nicht zu begegnen. Ein Unglückszufall führte mich in die Hände 
Nadzinſkis. Nun ift das Elend fertig. Ich bin an allem ſchuld.“ 

„Sie ihm nicht begegnen wollen? Warum? Er iſt eine ſer, fer 
forſche Offifier. O, ich ihn furchtbar, grandiſſement lieben.“ 

Da überwand Lisbeth ſich ſelbſt: „Wenn das wahr iſt, ſo retten 
Sie ihn und feinen Vater. Nadzinſki hat Leute ausgeſchickt, um fie 
umbringen zu laſſen.“ 

Sie ergriff die kleine Hand der Polin: „Ich flehe Sie anf Sie find 
frei. Sie können hingehen, wohin Sie wollen. Warnen Sie, retten 
Sie die armen Opfer. Ich werde Ihnen ewig dankbar fein.“ 

Das kleine Perſönchen wippte unruhig hin und her: „Hab ge— 
macht, was möglich war. Kam zu ſpät. Nun will ich hierbleiben und 
auf Sie achtgeben, ma chere.“ 

i an eilen Sie, retten Sie ihn, was liegt an mir, retten Sie fein 
Leben.“ 

„Ob,“ machte Yvonne, „Sie würden ihn geben frei, wenn er bliebe 
loben? Gebben Sie mir ihn in meine Hand, und er wird dem Tode 
jern bleiben. 

„Sch kann nicht,“ jammerte Lisbeth, „ich liebe ihn ja.“ 

Yvonne zuckte die Achſeln: „Werde ihn doch nicht retten für eine 
andere Frau. Wenn Sie Jagen, daß Sie ihn nicht mehr libben. Wenn 
Sie ju ihm Jagen: Geh fort, ich will dich nicht, dann bleibt er lebben.“ 

Lisbeth rang die Hände: „Ich weiß nicht, was ich tun folli“ l 

„Entſchließen Sie ſich, ma chere soeur. Er kann jeden Augenblick 
kommen als Gefangener. Wie ich Nadzinjki kenne, wird er ihn hier 
hineinführen. Er quält ja jo gerne. Da müſſen Sie fein kalt zu Karl, 
müſſen jagen: „Geh fort, ich liebe dich nicht mehr.“ Sch werde auch zu 
ihm kalt fein und lachen. Nadzinſki weiß nicht, daß ich ganz verruckt auf 
die blonde Mann bin. Abber nachts, da werde ich mit ihm fliehen.“ 

Lisbeths Kräfte waren am Ende. Was nützte ihr alles, wenn der 
Geliebte erſchoſſen wurde. Da wollte fie lieber verzichten und ver— 
ſuchen, ohne ihn zu leben. 

„Sch will tun, was Sie wünſchen“, ſtammelte fie. Dann brach fie 
aufſchluch zend zuſammen. 

Avonne bettete ſie mütterlich auf das Sofa. Sie reichte ihr Glüh— 
wein und Gebäck und mühte ſich fo lange, bis das Mädchen etwas zu 
ſich nahm: „Sie müſſen eſſen, meine Liebe. Woher ſoll man ſonſt Kraft 
im Unglück hernehmen? Oh, ich chabben eine fer weiche Coeur.“ 

Dann zündete fie ſich eine Sigarette an, um die weiche Coeur zu be- 
Janftigen. 

Es hatte fich im Walde ein Sturm erhoben, der in den hohen Tannen 
ein ſchauerliches Lied ſang. Lisbeth ſtarrte mit großen, tränenleeren 
Augen zur Decke empor und lauſchte den wilden Stimmen. 

N Ihr ſchien es, als trieben tückiſche Heſpenſter, Seelen von Meuch— 
lern und grauenhafte Unholde ihr Weſen. Wohl begaun ſie zu be— 
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greifen, daß die häßlichſten dieſer Schreckgebilde keinen Vergleich mit 


den Ungeheuern aushalten konnten, die in der menſchlichen Seele ge- 


boren wurden. Ein einziger Schrei des Cutſetzens würde durch die Welt 
gehen, wenn alle Tücke und Bosheit Geſtalt gewinnen würde. 

Eulenjchrei miſchte fich in das Coben und Knarren der Alte. „Der 
Totenvogel“, ſagte fie leije vor ſich hin. 

Nadzinſki trat ein. Er hatte ein finſteres Geſicht. Wortlos Jette 
er fich an den Ciſch. Avonne trällerte ein kleines franzöſiſches Schelmen— 
lied. „Hör aufl“ fuhr er fie an. „Mach dich lieber fertig! Du mußt 
noch nach Nadzirowko. Der Wagen fährt bald vor.“ 

„Oh, nicht doch, mon chöre, wer wird Jo ungalant fein, eine Dame 
in den Sturm hinauszuſchicken. Ich fürchte mich. Ich bleibe hier.“ 

„Hier bajt du keinen Platz zum Schlafen.“ 

Sie lachte, daß die kleinen weißen Zähne blitzten: „Werde auf dem 
Bett der Frau Sörſter ſchlafen; denn ich bin ſehr eiferſüchtig.“ 

Sluchend ging Nadzinſki ins Nebenzimmer. Man hörte, wie er ſich 
angekleidet niederlegte. Er ſtöhnte. Seine Schultern ſchmerzten ihn ſehr. 

Avonne holte aus ihrer Handtaſche einen franzöſiſchen Roman und 
Jette fich an die Lampe: „Glauben Sie mir, ma chère, ſagte fie zu 
Lisbeth. „Ich chabb noch nie Jo wenik Nückſicht auf meine Teint ge— 
nommen wie heute.“ 

Von Aufregung, Strapazen und Hunger erſchöpft, fiel Lisbeth in 
einen unruhigen Schlaf. 

In der Mannſchaftsſtube war es noch lange lebhaft. Poſten kamen 
und gingen. Eine Meldung jagte die andere. Avonne geſtattete nicht, 
daß ihr kranker Couſin geweckt würde. Sie nahm ſelbſt alle Meldungen 
entgegen. 

Crog aller Liſt bekam fie nichts über Karl und feinen Vater her- 
aus, weil die Leute ſelbſt nichts wußten. Und da es anfing in der Stube 
kalt zu werden, kroch fie in das Bett der Frau Sörfter. 

X. 

Als Grusko den Holzwog verfolgte, leitete ihn die Erwägung, daß 
Lisbeth ihn aus dem Grunde eingeſchlagen haben mußte, weil er auf der 
linken Seite lag und weil fie den linken Fußſteig verfolgt hatte. 

Als ſich das Mädchen auf ſein Rufen nicht meldete, ging er langſam 
zurück auf den Weg jur Bahn. Er wollte den Wald durchqueren, um 
die Chauſſee im Auge zu behalten. Es war immerhin möglich, Lisbeth 
dort zu erblicken. Die Nebel fielen. Es wurde heller. Da hatte er das 
freie Feld erreicht. Neif und Schnee lag auf den Ackern. Wie er aber 
auch den Weg nach Spuren unterſuchen mochte, von Lisbeth war nicht 
die leiſeſte Fährte. 

„Der Fuchs foll!“ knurrte er. „Hat fich das Dummchen doch im 
Walde verlaufen.“ Dann wanderten feine Gedanken zu Karl Zurück. 
Er hatte geſehen, daß diefer fich mit dem Meldeblock zu ſchaffen ge= 
macht hatte. „Wird gefchrieben haben, reitet alfo nicht ſelbſt. Bleibt 
bei ſeiner Liebe. Ganz wie ſein Vater.“ — — 

Eine rechte Sorge wollte nicht in ihm aufkommen; denn er nahm au, 
daß Nadzinſki heute das Bett hüten mußte. Prüfend betrachtete er 
ſeine Büchſe. Es war dieſelbe, mit der er manchen Schießpreis geholt 
hatte. Liebkoſend ſtrich er über den glänzenden Lauf. 

„Feines Ding! Laß ſehen, ob du auch nicht verdorben biſt. Eine 
verdorbene Frau und eine verroſtete Büchſe macht der beſte Jäger nicht 
mehr heil.“ Er entfernte das Schloß und ſah lange durch den Lauf. 

Dann nickte er zufrieden. „Nein und herb, wie meine Frau Elke. 
Nur daß ich nicht weiß, wen von euch beiden ich vermiſſen könnte,“ 

Sein Blick ſchweifte in die Ferne. Ein Güterzug dampfte am 
Horizont. Swiſchen ſanften Hügelrücken ſchauten die roten Dächer 


friedlicher Dörfchen hervor. 


Es war ein anheimelndes Bild. „Heimat“, ſagte der Alte. In das 
Wort legte er all ſein Lieben und Haſſen hinein. 

Wieder glitten ſeine Blicke zum Walde zurück: „Und du biſt mein 
Freund, bei dir iſt Frieden und auch Luſt. Du biſt nie böſe. Wenn 
draußen der Sturm tobt, iſt in dir Stille. Birgſt manchen Fuchs und 
manchen roten Bock, damit ein Jägerherz nicht leer ausgeht.“ 

Er griff nach feinem Glaſe. Dort, die kleinen braunen Pünktchen 
auf der grünen Saat ſahen wie Rehe aus. „Der Fuchs ſoll mich, wenn 
das nicht ein Urbock iſt!l — Schlag und Gewitter, dieſes Gehörn. 
Schlohweiß jind die Spitzen!“ 

Er ließ das Glas ſinken. Die Verſuchung wurde zu ſtark. „Den 
Kerl muß ich mir anſehen. Vielleicht wechſelt er mal nach dem Wald 
hinüber, oder, bevor ihn die Pollaken kriegen — —“ 

Das Gewiſſen mahnte ihn, ſeiner Sache nicht untreu zu werden. Er 
überlegte: Wenn ich jetzt gleich auf Lisbeths Fährte gehe, kann fie hier 
herauskommen und zur Bahn laufen. Muß ſchon den lo-Uhr-Hug ab- 
warten. Wenn ſie da noch nicht draußen iſt, gehe ich auf ihre Spur. 

Dann habe ich Seit bis nachmittags um 4 Uhr. Srüher kann ſie 
nicht weg. Alſo darf ich in aller Rube den Bock richtig anſprechen. 

Mit größter Vorſicht pirſchte er den Waldrand entlang. „Daß dich 
der Fuchs!“ entfuhr es ihm. „Sollte dieſer dämliche Bock mich ſpitz ge- 
kriegt haben?“ Das Rehrudel warf auf und raſte in langen Sluchten 
dem Walde zu. 

Der Alte ſtand ſtarr. Bald aber zeigte fich die Urſache ihrer Un- 
ruhe. Ein Reiter ſprengte wie irrsinnig quer über Sturzacker, Weide- 
1 15 und Roggen den Hang hinab in der Richtung nach der Bahn— 
tation. 

Er hatte die Mütze verloren. Der Blondkopf leuchtete hell durch 
den trüben Nebel. Trotzdem das Tier bereits alle Kräfte hergab, ſchlug 
der Reiter dennoch unbarmherzig auf es ein. ER 

„Der Bengel ift verrückt“, grunzte der Alte grimmig. „Sollte was 
mit dem Knüppel haben.“ = 

(Sortfetung folgt.) 
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Aus dem Knödelländchen. 


Von E. Com a.ſchewſky in Sielenzig. 


Schwarzes Moor, weißer Sand und die grüne Heide... Jo ſingt ein 
Heimatdichter von der Scholle, von dem Ländchen zwiſchen Oder und 
Warthe, von dem Lande Sternberg, das heute beinahe vergeſſen iſt. 
Die neue Grenzziehung im Often rückte die Landſchaft. — im weſent— 
lichen den jetzigen Kreis Ojtjternberg umfaſſend — unmittelbar in 
Polens Nähe und gab ihr dadurch eine beſondere kulturelle Miſſion, 
die faſt niemand draußen im Reiche würdigt. Und das Kuödelländchen 
iſt ſchön. Gott ſchütze es. 

Der Volksmund ſpricht ſeine Mär viel lieber dem Worte des 
Erzählers nach als dem Buche des Hiſtorikers, denn Poeſie foll 
beim Brote liegen, ſonſt verdaut fich’s nicht. Es ſei fo: 

Der liebe Gott hatte die Welt erſchaffen, und das Leben nahm 
darauf feinen Sang. Bäume und Sträucher grünten, die Erde trug 
Früchte mancherlei. Berge reckten fich in Himmelshöhe, und im 
Sonnenglanze ſpiegelte fich der Hewäſſer Reinheit wider. 

Und immer, wenn die Seit jährte, in der die Erde das Schöpfungs— 
feft feiern konnte, brachten die Länder dem Weltvater ihre Gaben und 
Wünſche vor. Große und kleine, reiche und arme Ländchen kamen 
und legten Sträuße und Früchte und köſtliche Geſchenke vor Gottes 
goldenen Chron. Auch welches nur ſo wenig beſaß wie eine Hand 
voll Erde, ſchüttete fie aus zu Füßen des Herrn und erhielt den be- 
fruchtenden Segen. 

Unter den kleinſten eines war das Sternberger Land. Und weil 
es nichts hatte, was es dem Schöpfer bringen konnte, als ein Häuf— 
chen Erde, machte es ſich auf, um betrübten Sinnes das ärmliche An— 
gebinde vor ſeinen Augen zu tragen. Wie es aber ſo hinſchritt im 
wehenden Srühlingskleide und an nichts dachte als an fein Bettel- 
geſchenk, da war ihm auf einmal der leichte Sand aus den Händen 
weggeblaſen. Traurig ſtand es da nun in der Reihe der Länder und 
ſchamte fich feiner Armut. Alle ſahen es an, und gar viele freuten 
ſich heimlich. Nur das heilige Land, das ſpäter Gottes Sohn tragen 
ſollte, erbarmte ſich und drückte ihm mitleidig einen Kern in die Hand. 
Den zeigte es dem lieben Gott, und der ſegnete auch dieſe beſcheidene 
Gabe. Freudig kehrte es heim und pflanzte den Samen in feinen 
Schoß, aus dem trotz Wind und Sand ein Bäumchen wuchs, das 
ſchöne Früchte trug, von denen die Menſchen gerne effen. Kuödel— 
baum (Apfelbaum) nennen fie ihn. Und als ſpäter die großen wieder 
das kleine Sternberger Ländchen ſahen, wie es demütig-froh ſeine 
Knödel auf den Geſchenkplatz legte und der Herrgott dazu dankbar 
lächelte, da nannten fie es nur noch das Knödelländchen. — 

Seine Bodenform und Oberflächengeſtaltung verdankt es der erd— 
ummälzenden Macht des Eiſes, das vor Jahrtauſenden über der nord- 
deutſchen Tiefebene feine gewaltigen Maffen lagerte und unter Ein- 
wirkung der erwärmenden Sonne ruckweiſe nach Norden abjog. 
Schrammen im Muſchelkalk laffen diefe Bewegung und ihre Art 
deutlich erkennen. Swiſchen ſchmalen und breiten Auswaſchungen 
hoben ſich Erdaufſtauchungen ab. Talzüge wechſeln mit Plateaus. 
Dieſe landſchaftlich reizvolle Gliederung in Hoch- und Tiefland iſt 
der TCupus des alten Landes Lebus, das 1535 bei der Teilung der 
Mark durch Kurfürſt Joachim J. mit ſeinem öſtlichen Teile den Namen 
Sternberg erhielt. Die Entſtehung feiner Seen reicht bis in die Cis- 
zeit zurück. Bei der Abſchmelzung und Serbröckelung der rieſigen 
Gletſcher ſtürzten die Waſſer in die Spalten und Brüche des Eiſes, 
durchfurchten es und wühlten ſich tief in die Erde ein, Rinnen 
grabend, Gletſchertöpfe oder Strudel bildend, in denen das Waſſer 
ſtehenblieb. So erklärt fich die Vielgeſtaltigkeit der märkiſchen Seen. 
Alle gleich; Srundmoränen; eine Verwandtſchaft und doch ver- 
ſchiedener Art. Hier klares Waſſer in flachen Becken, da Abfluß; 
einmal ohne Speiſung, ein andermal zwischen Nadelgehölz oder Laub- 
gewinden. Immer aber der Sippſchaftsgedanke betont, überall die 


gleiche Innerlichkeit, der Suſammenwuchs mit der dauernden Erde, 
mit dem knorrigen Wald. l i 

Der Eilangfee trägt nach der Sage von der Entſtehung der Stadt 
(um 1250) nun ſchon beinahe ſiebenhundert Jahre ein kleines freund- 
liches Bild Sternbergs in wechſelndem Lichte. Leuchtete rinjt 
von den Bränden der Jahre 1589, 1725 und 1824 in rotſchauriger 
Glut dem Verderben, nimmt heute von Sommerſonne umſtrahlt, in- 
mitten hellen Buchen- und Eichenlaubes den ſchönſten Anteil an 
Sternbergs Schätzen. Die Kreisſtadt Sielenzig verdankt ihre 
Bedeutung neben dem Gewerbefleiß ihrer Bewohner vor allem der 
Sunſt der Lage, die ſchon im Mittelalter polniſche Anſiedler erkannt 
hatten, als fie das Sulench ſchufen, aus dem im Jahre 1241 das 
deutſche Sielenzig entſtand, das unter der Herrſchaft der Cempel- 
herren und des Johanniterordens im geſchichtlich-kulturellen Leben 
der Oſtmark eine bedeutende Volle zu ſpielen berufen war. Die 
wirtſchaftliche Blüte des raſch aufftrebenden Ortes vernichtete dann 
das 17. Jahrhundert durch die Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
und die in feiner Sefolgſchaft wütende Peſt. Empfindlich ſtörten 
auch unruhige Seiten in jüngerer Geſchichte die Aufbauarbeit. Die Not 
des Siebenjährigen Krieges ließ dann nach kurzer Entſpannungszeit 
die kaum geſchaffenen Anſätze zu beſcheidenem Wohlſtande erneut zu- 
ſammenbrechen, und erft nach den großen Heimſuchungen der Jahre 
1822—1829, die die Brandfackel über das ſchwergeprüfte Sielenzig 
ſchwangen, konnte ein friſcher Aufſchwung einſetzen, als der größte 
Teil der heutigen Stadt in jetziger Goſtalt neuerrichtet war. Die 
„grüne“ Stadt im lieblichen Poſtumtale wird ſie gerne von den 
Sommerfriſchlern genannt. Geographen und Hiſtoriker wenden lang— 
jam ihr öIntereſſe auch dieſem Orte zu, der neben vielen Sehens 
würdigkeiten den berühmten Altar in der St.- Nikolai-Kirche beſitzt. 
Nahe bei der Stadt mitten im Walde liegt der Bürgerſee, licht wie 
das Geſicht eines ſchönen Mädchens, umrauſcht von der Herrlichkeit 
barmlofen Senuſſes. Eine Grazie, eine naive Freude, wie ſie an den 
Grenzen der Menfchenjugend zu verbleichen pflegt. Darum iſt dieſer 
See jo ſchön, weil er bewahrt, was wir nicht bannen können. Und 
ſo klar iſt, ohne es ju wollen. Erinnern und ruhige Gegenwart uns 
erquickt. Vom Waſſer tönt heller Badejubel herüber. Licht über- 
all und Jugendfühlen, Jugendglück ſpringt uns ins Herz. Eine Stunde 
Glaubens an dich, du freundliches Waſſer, foll mir den Winter auf- 
wiegen. Und wenn ich Eugen Brachts „Märkiſchen See“ ſehe, ſo 
ſtill und bewegt zugleich, will ich immer an dich denken. Wander- 
fahrten durchziehen von hier aus den Kreis nach allen Richtungen; 
ins Bruch nordwärts, aufs Höhenland nach Süden. Magere Kohlen- 
gruben und viel Sand, aber auch herbe Schönheit und Humor gibt's 
dort. Ein Bauer wird amtlich nach der Größe feines Landes befragt. 
„Je nach dem“, ſagt er, „bei Südwind 50 Morgen, ſonſt ſind's 100“. 

Königswalde und Lagow, obwohl kleinere freundliche 
Städtchen in Dorfesſtille, ſo doch herrlich begabt mit dem Schmucke 
der Waſſer. Der Jahnſee in unendlicher Ergebenheit. In ihm iſt 
Ruhe, wie auf dem Grunde eines tiefen Gemüts, und er hängt mit 
bunten Bildern Jo voll. Ritterlieder, innige deutſche Melodien 
ſchaukeln mit den leiſen Uferwellen des Vagomjees beim Sinnen und 
Träumen. 

Sonnenburg lebt von ſeiner großen Vergangenheit und be— 
wahrt ihr Andenken noch. Alljährlich finden fich die Mitglieder des 
Johanniterordens hier zum Ritterſchlag ein. Swiſchen den kleinen 
Bergen und ſtillen Waſſern ſchlängeln ſich grüne Cäler durchs Land; 
wie Efeuranken um alte Ruinen. Wüßte ich nicht, daß Eichendorff 
feine Lieder in der ſchleſiſchen Heimat fang, ich könnte glauben, er 
hobe ſie dem wehmutsvollen Hauche eines unſerer Täler abgelauſcht 
im Sternberger Land, das der Natur- und Schönheitsfreund in ſteter 
Entdeckungsbereitſchaft findet bei Sonnenglanz und Winternacht. 


Reife in die alte Heimat. 


Die nachſtehenden Darlegungen entnehmen wir einem Vor— 
trag, den Herr Kreisoberſekretär Schlabs- Waldenburg, 
Schleſ., in der Verſammlung der Kreisgruppe Waldenburg des 
Deutschen Oſtbundes am 28. September v. F. gehalten hat. 

Die Schriftleitung. 

„In Prinzenthal traf ich einen alten Bekannten. Wir hatten 
uns ſeit 20 Jahren nicht geſehen. Damals hatte dieſer Herr ein 
Kolonialwarengeſchäft und Schankwirtſchaft betrieben mit 3—4 Ge- 
hilfen und Lehrlingen. Er war ein fanatiſcher Pole, und alles was 
von deutſcher Verwaltung kam, wurde als ungerecht bezeichnet, be— 
ſchimpft und verdächtigt. Als ich nun im Pokal ſaß, wurde ich von 
dem Herrn ſelbſt bedient, und als ich verwundert nach dem Perſonal 
fragte, klagte er, daß die Geſchäfte Jo ſchlecht gehen, daß eine 
Arbeitskraft nicht bezahlt werden könne; alles ſei Monopol: Schnaps, 
Sigarren, Zigaretten, Tabak, Sucker. Die Umſatzſteuer betrage 
6,5 v. H. Der Schnaps müſſe in Flaſchen bezogen werden. An einer 
Flaſche verdiene er 12 Sroſchen. Davon gehe noch die Umfatzſteuer 
ab. Es dürften nur inländiſche Cabakwaren abgeſetzt werden. Die 
Preiſe hierfür ſeien ſehr hoch. Sigarren zu 60 Groſchen — nicht zu 
rauchen! Sch fragte nach dem Kolonialwarengeſchäft. Das Geſchäft 
geht überhaupt nicht; er habe es eingeſtellt. Das einzige, was 
noch gehe, fei der Bierverkauf. Ein Schnitt koftet 40 Groſchen, ein 


Seidel 69 Groſchen. Der Herr klagte, daß, wenn ſich die Verhält— 
niſſe nicht bald ändern ſollten, er befürchten müſſe, auf feine alten 
Tage vollftändig verarmt dazuſtehen. Hierbei möchte ich hervorheben, 
daß der Mann zu deutſchen Seiten glänzende Geſchäfte machte und 
abgeſehen von feinem Polendünkel als Menſch zu ſchätzen war. Un- 
ſcheinend iſt er jetzt von ſeinem Dünkel recht gründlich geheilt. — Die 
Unzufriedenheit über die Steuerlaſten ſcheint groß zu fein. Wieder- 
holt wurde darauf hingewieſen, daß die Beſeitigung des Weichjel- 
korridors in Kürze zu erwarten feit Es handele fich jetzt nur noch 
darum, ob auch Bromberg und der Netzediſtrikt mit an Deutſchland 
zurückkommen folle. Der Netzediſtrikt müſſe aber an Deutſchland 
zurückkommen, da Friedrich der Große dieſen Teil für 2 Mill. Taler 
von den Polen gekauft habe. Es liege ſomit ein Rechtsgeſchäft vor. 
Als das Denkmal Friedrich des Großen vom Friedrichsplatz entfernt 
worden fei, feien diesbezügliche Urkunden gefunden worden. Dieſe 
Gedankengänge, ob richtig oder nicht, beweisen, mit welcher Inbrunſt 
eine Anderung der jetzigen Suſtände herbeigeſehnt wird. 

Och habe in Schwedenhöhe bei Bromberg ein Grundſtück beſeſſen, 
das ich im Kriege verkauft habe, weil ich dasselbe wegen der weiten 
Entfernung von dieſem Orte meiner amtlichen Cätigkeit nicht weiter 
bewirtſchaften konnte. Auf dieſem Grundſtück habe ich eine Hypothek. 
Dor Beſitzer zahlte keine Sinſen und ließ jahrelang nichts von fih 


oe U 0 N Tl I N U TU U U LU tete r 


hören. Als ich energisch werden wollte, wurde mir mitgeteilt, daß 
er verjtorben fei. Seine Witwe bat und bekam fiir die Sinſen 
Natenzahlungen bewilligt. Gezahlt hat fie aber nichts. Als ich nun 
in Bromberg war, bejuchte ich die Frau. Sie erklärte fich bereit, 
die Hupothek zurückzuzahlen. Beim Notar wurden mir folgende 
Sahlen genannt.: 

Sorderung 1600 M., Umrechnungskurs beim Inkrafttreten 
des Aufwertungsgeſetzes 1,23 Sloty für 1 M., mithin 1600 X 1,95 
== 1968,00 Slotu, hiervon Aufwertung 15 0.9. — 295,20 Slotu, die 
Sinſen für die Zeit vom 1. Juli 1924 bis zum Sahlungstage 98,00 Slotu, 
zuſammen 303,20 Sloty. Am Sahlungstage war der Kurs des Sloty 
47 v. H., mithin bekam ich 185 M. für eine Forderung von 1605 M. 
Wenn ich eine gleiche Forderung in Deutſchland hätte, dann würde 
ich für 1600 M. zu 25 v. H. = 400 M. und Sinſen 120 M., zuſammen 
520 M. bekommen. Wenn ein Pole eine derartige Hupothek in 
Deutſchland hätte, daun würde er unter Berückſichtigung der Kurſe 
Gurzeit für 1 M. = 2 Sloty) 1049 M. herausſchlagen. In meinem 
Salle eine Aufwertung von nur 8,66 v. H., in dem anderen Salle 
rund 59 v. H. 

Seit J. Januar d. J. werden Sparguthaben bei der ſtädtiſchen Spar— 
kaſſe in Bromberg mit 6 v. H. in Sloty aufgewertet. Auch hier im 
Verhältnis ju uns eine ungeheure Schädigung des Gläubigers. 


In einer Stadt — dieſe möchte ich aus beſonderen Gründen nicht 
näher bezeichnen — bejuchte ich das Schützenhaus. Es wurde mir 
dann erzählt — nicht vom Wirt, da dieſer äußerſte Surückhaltung 


übte —, daß dem Inhaber des Schützenhauſes, der dieſes ſeit etwa 
40 Jahren bewirtſchaftet, vor einiger Seit die Erlaubnis zum Aus— 
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ſchank von Spirituoſen entzogen worden ijt. Er darf nur noch Bier, 
Obſtweine und Milch verabfolgen. Wenn nun der Saal gebraucht 
wird, Jo mietet der Veranſtalter dieſen. Ein polniſcher Wirt bekommt 
dann die polizeiliche Genehmigung zum vollen Ausſchank. Der 
Schüttzenhauswirt muß dann zuſehen, wie ein Fremder in ſeinen Räumen 
hauſt, darf nichts — auch Bier. Milch, Obſtweine nicht — verkaufen. 
Wenn das Mobiliar uſw. beſchädigt wird, fo hat er die Ehre, für 
den Schaden aufzukommen. Verdienen darf er nichts. Alſo nur 
Pflichten, keine Nechtel Der Mann hat feiner Seit nicht optiert, 
um das Grundſtück zu halten. Jetzt wird er in vorerwähnter Weile 
bedrängt, um den Verkauf zu erzwingen. Verkauft er nicht, dann 
kenn er fich unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht halten und 
für ein Butterbrot ſein Eigentum abgeben. Er geht bettelarm hin— 
aus. Auch hier eine kalte, grauſame Liquidierung. Schutz der 
Minderheiten in Polen? Kommentar wohl überflüſſig. 

Am 26. Juli fuhren wir die Strecke Kempen —Oſtrowo— Neu— 
Mittelmalde nach Haufe. Als wir kurz vor Mittelwalde waren, 
wurde der Zug angehalten und der Schaffner febrie uns an, weshalb 
wir nicht zur Paßkontrolle in Suſchen ausgeſtiegen waren. Wir er= 
klärten, daß uns nicht gejagt worden ijt, wo dieſe Kontrolle ausgeübt 
werde. Der Schaffner ging brummend davon, und wir mußten 
ſtaunend bemerken, daß die Maſchine umgewechſelt wurde und der Sug 
zurückfuhr. In Suſchen mußten wir zur Paß- und Sollkontrolle und 
nach Beendigung derſelben fuhren wir gemütlich nach Neu-Mittel- 
walde zurück. Es handelte fich um fünf Perſonen, welche die Eiſen— 
bahnverwaltung 24 Km. umſonſt hin- und hergefahren hat. An- 
ſcheinend hat die polniſche Eijenbahnverwaltung foviel Überſchüfſe, daß 
Jie auf dieſe Weiſe verſuchen muß, diefe zu drücken.“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Heimatgefühl. 

Wer aber aufſteht und ſagt: „Nedet mir nicht von Heimat, da, 
wo ich mein Brot verdiene, ijt mein Vaterlond,“ der begehet ein 
großes Unrecht und verjündigt fich an eigener Art und am eigenen Volk. 

Denn ſiehe, immer wo du geſchaffen und aus welchen Stoffen und 
aus welcher Art, wurde dir auch ein Stempel gegeben, der dich zeichnet 
für alle Seit und der dich verpflichtet zur Verantwortung. 

So du nun aber ſagſt, „redet mir nicht von Heimat,“ Jo verleugneſt 
du dich ſelbſt und begibſt dich deiner höchſten Pflicht und deines 
höchſten Wertes. 

Denn glaube, alle Ehren und aller Nuhm und aller gute Ber- 
dienſt in fremden Landen und unter fremdem Volke erworben, machen 
nicht, daß du dich bis zur letzten Zufriedenheit einfühlſt in den Cha- 
rakter deiner Umgebung, den du nicht trägſt. Und in den großen 
Fragen des Landes wirſt du nicht mitreden dürfen, denn du biſt der 
Fremdling. 

Siehe, es erklärt ſich der Begriff Heimat in ſeinem letzten Grunde 
aus den reinſten Stimmen und Schwingungen, die aus der Wurzel 
unſerer Seele kommen —, und wir ſollten das Wort Heimat immer 
nur in großen, aufrechten, ſauberen Lettern ſchreiben. 

Werner Stange. 


Die Herſtellung von Torjbriketis in den oftdeukſchen Mooren. 


Vor Jahresfriſt erregte in der Mark und Oſtdeutſchland eine 
Denkſchrift der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt großes Auf- 
ſehen, in der nachgewieſen wurde, daß Oſtdeutſchland ſich von 
der Kohlenzufuhr unabhängig machen könne durch Aus- 
nutzung einer ausgeprobten Erfindung des Vergwerkdirektors Schi - 
manfki, nach der in größerem Maßſtabe CTorfbriketts in 
den oſtdeutſchen Mooren hergeſtellt werden können, die eine 
größere Heizkraft als Braunkohlenbriketts beſitzen und weniger koſten 
Jollen. Schon vorher hat es in Oſtfriesland Kraftwerke gegeben, die 
mit Corfbriketts gejpeilt wurden. Da aber die Herſtellung von Corf- 
briketts von der Witterung abhängig war und höchſtens 75 Tage im 
Jahr zur Herſtellung der Briketts geeignet waren, vermochte ſich die 
Erfindung nicht durchzuſetzen. Oſtdeutſchland mit ſeinem kontinentalen 
Klima hat eine größere Sahl von trockenen Lagen und war daher 
beſſer zur Anlegung von Torfkraftwerken geeignet. Schimanski nun 
macht die Herſtellung von Corfbriketts von der 
Witterung unabhängig. Sein Verfahren wurde ]. S. ein— 
gehend beſprochen, teils zuſtimmend, teils ablehnend. Inzwiſchen halte 
Schimanfki Geldkreiſe gefunden, die ihm in Oſtpreußen die Durch— 
führung ſeiner Pläne ermöglichen wollten, da für das abgeſchnittene 
Oſtpreußen eine Selbftverjorgung mit hochwertigem Brenuſtoff un— 
geahnte wirtſchaftliche Folgen haben kann. In Friedland in 
Oſtpreußen ijt eine Corfbrikettfabrik erbaut worden, 
die ſeit längerer Seit im Betriebe ift und — wie Schimanſki jetzt auf 
einer Tagung des Oſtdeutſchen Heimatdienſtes in Tilſit mitteilte — 
ſehr rentabel arbeitet und gut beſchäftigt ilt. Es beſtehe 
der Plan, die oſtpreußiſchen Corfmoore reſtlos nutzbar zu machen und 
weitere Fabriken zu bauen. Der Friedländer Preßtorf Jei eine gleich— 


mäßige und trockene Ware und vor allen Dingen billig durch Fortfall 
der hohen Transportkoſten, denen die gleichwertigen Braunkohlen— 
briketts unterliegen. Schimanſki teilte mit, daß allein ein oſtpreußiſches 
Hochmoor jährlich 50 000 Doppelzentner auf 30 Jahre 
liefern könne, das bedeute, daß Oſtpreußen ſich bei 
Ausnutzung nur eines Moores auf 30 Fahre von der 
Braunkohlenbrikettzufuhr unabhängig machen 
könne Auf der gleichen Tagung teilte Studienrat Jankuhn mit, 
daß die Gründung einer Studiengeſellſchaft für oit- 
preußiſche Brennſtoffverſorgung erfolgt fei, die im 
Sinne Schimanſkis arbeiten wolle. 


90 polniſche Profeſſoren regen fih anf. 

Vor einiger Seit find in den oberſchleſiſchen Forſten des Fürſten 
von Pleß zwei von den ſieben dort noch erhaltenen Wiſenten auf 
Anordnung der Forſtverwaltung abgeſchoſſen worden. Darob 
eine entſetzliche Aufregung in der geſamten polniſchen Preſſe über die 
„jeder Kultur bare, unfähige, verbrecheriſche“ Tätigkeit des Fürſten 
von Pleß, der bekanntlich Präſident des Deutſchen Volksbundes in 
Oſtoberſchleſien iſt. Die ganze ans Lächerliche grenzende Hetze brach in 
jich zuſammen, als das Krakauer Sanierungsblatt fih endlich ge- 
zwungen ſah, den durchaus weidgerechten Grund für den Abſchuß der 
Ciere mitzuteilen. Die beiden Wiſente waren für die Aufzucht un- 
geeignet und gefährdeten durch Angriff die übrigen Tiere. Ihre be- 
fondere Note erhält die ganze Affäre dadurch, daß fih nicht 
weniger als 90 polniſche Hochſchullehrer an dem 
Verleumdungsfeld zug gegen den Sürften Pleß be- 
teiligten, indem ſie ſich in einer Denkſchrift an die Regierung 
wandten und darin die Beſtrafung der Schuldigen forderten! (Davon 
aber, daß in der Aufſtandszeit 70 (0 Wiſente ungeltraft von pol- 
niſchen Wilddieben abgeſchoſſen worden find, nahmen die Herren keine 
Notiz.) Die Peichtfertigkeit und Bedenkenloſigkeit, mit der dieſe 
Wiffenfchaftler ihre Namen unter ein Dokument geſetzt haben, das 
ſachlich durchaus falſch und einen ausgeſprochen politiſch-verleum— 
deriſchen Charakter trägt, ift ein neues, recht unerfreuliches Beiſpiel 
für die uns z. B. aus den Verſailler Diktatsverhandlungen leider nur 
allzu bekannte Un zuverläſſigkeit wiſſenſchaftlicher 
Kreiſe Polens in politiſchen Dingen. Hier ging es um 
zwei Wiſente, in Verſailles ging es um ganze Länder. Der Gegen- 
jtand ijt verſchieden, die Gefinnung aber ijt die gleiche geblieben. 


650 Jahre Glogauer Rats- und Stadt-Apotheke. 

Die Glogauer Rats- und Stadtapotheke kann auf ihr H50jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Durch Verleihung eines beſouderen Rechtes 
von Herzog Heinrich III. entſtanden im Jahre 1281 in Glogau zwei 
„apothecae“, die ſpäter zu einem Unternehmen vereinigt wurden und 
jich erſt im Peſtnotjahr wieder trennten. Die Glogauer Rats- und 
Stadtapotheke, die am Ring gegenüber dem Nathauſe liegt und vor 
einigen Jahren durch ein ſchweres Exploſionsunglück heimgeſucht wurde, 
it die älteſte oſtdeutſche Apotheke., Urkundlich werden 
in Schleſien Apotheken außer der Glogauer erft 1530 in Schweidnitz, 
1410 in Breslau und 1459 in Liegnitz (Hof- und Stadtapotheke) er- 
wähnt. 
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